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      Das Buch


      Im Finsterholz nahe der Grenze herrscht stets das Dunkel der Nacht. Ein mächtiges Fort bewacht diesen unheimlichen Teil des Waldes, doch seit einiger Zeit ist der Kontakt abgerissen. Der Ranger Duncan MacNeil wird zusammen mit drei Gefährten ausgesandt, um das Schicksal des Forts und seiner Bewohner zu klären. Die Gruppe findet das Gebäude völlig verlassen vor, und alles deutet auf ein schreckliches Verbrechen hin. Bald stellt sich heraus, dass tief unter dem Fort etwas Unvorstellbares lauert. Und als auch noch Gesetzlose in das Gebäude eindringen, um einen angeblichen Goldschatz zu bergen, schlagen die Mächte der Finsternis zu, und die Ranger müssen sich mit den Verbrechern verbünden. Einer nach dem anderen fällt den Angriffen der Untoten und Trolle zum Opfer, bis Duncan dem mächtigsten aller Dämonen selbst gegenübertreten muss ... Der düstere Geniestreich des erfolgreichen Autors von »Das Regenbogen-Schwert«.


      

    

  


  
    
      Der Autor
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      Simon R. Green, geboren 1955 im amerikanischen Bradford-on-Avon, studierte Englisch und Literatur und arbeitete als Buchhändler, bevor er sich dem Schreiben phantastischer Romane und Erzählungen widmete. Sein vielfältiges Werk reicht vom Dark Fantasy-Roman bis zum humorvollen Epos á la Terry Pratchett.


      

    

  


  
    
      Prolog


      Jenseits des Schlingforstes lag Finsternis. Solange man sich zurückerinnerte, hatte in einem Teil des Waldes ewige Nacht geherrscht. Kein Sonnenstrahl durchdrang dieses Gebiet, und was dort lebte, scheute das Tageslicht. Kartographen nannten es Düsterwald und warnten: „Vorsicht, Dämonen!“


      Vor zehn Jahren hatte sich der Düsterwald ausgedehnt, und zum ersten Mal seit ungezählten Jahrhunderten hatte die lange Nacht auf immer weitere Teile des Waldes übergegriffen. Aus der Dunkelheit waren Dämonen und entsetzlich verwachsene Gestalten gedrungen, die alles niedermetzelten, was sich ihnen in den Weg stellte. Man hatte sie dann zwar aufgehalten und zurückgeschlagen, dies aber kam den Wald und seine Einwohner teuer zu stehen. Die lange Nacht hatte sich mit ihren Vasallen hinter die ursprünglichen Grenzen des Düsterwaldes zurückgezogen. In das verwüstete Land war langsam Frieden eingekehrt, und man hatte sich an den Wiederaufbau gemacht.


      Der Dämonenkrieg ist mittlerweile zehn Jahre her. Allmählich heilen die Wunden im Wald. Im Düsterwald ist es still, und nur wenige Dämonen wagen sich aus der endlosen Nacht hervor. Doch unweit der Grenze schlummert in einem Dickicht, das kein Sonnen- oder Mondstrahl je durchdringt, ein uraltes Übel und träumt Böses.
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      Steingewordene Stille


      Duncan MacNeil zügelte sein Pferd und blickte hinter sich. Dünne, goldene Sonnenstrahlen drangen durch die Baumkronen und das Halbdunkel des Waldes. Dicht an dicht ragten zu beiden Seiten des ausgetretenen Pfades hohe Bäume auf, die Zweige voll üppigen Sommerlaubes. Die schwülwarme Luft roch nach Erde, Blättern und Rinde. Vögel sangen in den Wipfeln und warnten das Wild vor dem Reiter.


      MacNeil rutschte nervös im Sattel hin und her. Zwei Wochen war er nun unterwegs. Der Wald hatte für ihn an Reiz verloren. Tatsächlich glaubte MacNeil, für den Rest seines Lebens durchaus auf Bäume verzichten zu können. Er sah hinter sich, doch von seiner Begleitung war noch immer nichts zu sehen. MacNeils Gesicht verfinsterte sich. Er hasste warten. Er sah nach vorn, doch das dichte Gehölz versperrte ihm schon bald die Sicht. Er ließ das Pferd im langsamen Schritt weitergehen. Die Grenzfeste konnte nicht mehr weit sein, und er brannte darauf, endlich einen Blick darauf zu werfen.


      Der dumpfe Hufschlag zerriss die Stille des Waldes. Die Vögel verstummten, und das Wild floh in die Schatten ringsum. MacNeil führte die Hand an das Schwert an seiner Seite und lockerte die Klinge in der Scheide. Er traute dem Frieden nicht und wollte kein Risiko eingehen. Sein Blick fiel auf eine Gruppe toter Laubbäume zur Linken. Sie waren verwachsen und hohl, von innen heraus verfault. Über das knorrige, kahle Astwerk wucherten Flechten. Auch nach zehn Jahren gab es Stellen im Wald, die sich von der langen Nacht noch nicht erholt hatten.


      Zu beiden Seiten wichen die Bäume zurück, und MacNeil verhielt sein Pferd und beugte sich vor. Das Licht war so grell, dass er die Augen mit der Hand abschirmen musste. Er lächelte. In der Mitte der weiten Lichtung stand die Grenzfeste, ein großes, steinernes Bauwerk mit zwei massiven, eisenbeschlagenen Toren. Statt Fenstern wies es nur eine Reihe schmaler Schießscharten auf. MacNeil sah sich die Festung genauer an. Die Tore waren fest verschlossen, und es schien sich dahinter nichts zu rühren. In der späten Nachmittagssonne brüteten die dicken Mauern still und dunkel vor sich hin.


      MacNeil richtete sich in den Steigbügeln auf und runzelte argwöhnisch die Stirn. Weder an den Toren noch auf den Zinnen waren Wachposten zu sehen. Nirgends flatterten Fahnen oder Wimpel, und aus keinem der vielen Schornsteine stieg Rauch auf. Wenn in der Festung jemand war, gab er sich alle Mühe, unbemerkt zu bleiben. MacNeil warf einen Blick über die Schulter zurück. Von den anderen war noch nichts zu sehen. Er schaute mit unglücklichem Blick wieder nach vorn auf die Festung. Dass er sich so unvernünftig weit von seinen Leuten entfernte, kam nicht oft vor. Doch vor lauter Neugier, was es mit der Festung auf sich hatte, hatte er sich nicht beherrschen können.


      Ein Unwetter zog auf. Er spürte es. Am Horizont dräuten dunkle Wolken, und es war schon den ganzen Tag über drückend schwül gewesen. MacNeil sah zum Himmel auf und fluchte leise. Er hatte vorgehabt, die Festung von außen in Augenschein zu nehmen und dann die Nacht im Wald zu verbringen. Nun aber deutete alles darauf hin, dass es draußen sehr unbehaglich werden würde, und er hatte keine Lust, im Nassen zu liegen, wenn es ganz in der Nähe trockene Betten gab. Er und seine Leute hatten schon zu lange bei schlechtem Wetter im Freien kampiert.


      Er reckte sich langsam und ließ sich dann in den Sattel zurücksinken. Nach all der Aufregung bei Hofe um die Grenzfeste hatte er sich diesen Außenposten beeindruckender vorgestellt. Grund der Aufregung war gewesen, dass die Festung schon einen Monat lang nichts mehr von sich hatte hören lassen, weder durch Boten noch Brieftauben, und von den Meldereitern, die der König ausgeschickt hatte, war keiner zurückgekehrt. Alchimisten und Zauberer hatten versucht, über Gedanken mit der Feste Kontakt aufzunehmen, doch irgendetwas hatte sie daran gehindert. Die Berichte hatten dem König immer größere Sorgen gemacht, denn die Festung lag an der Grenze zwischen dem Waldkönigreich und dem benachbarten Hügelland. Der Grenzverlauf war immer schon strittig gewesen, und in dem Wirrwarr, das auf die lange Nacht folgte, hatte das Hügelland einige Versuche unternommen, den Streit ein für allemal zu seinen Gunsten zu entscheiden. Daraufhin hatte der König des Waldkönigreiches die neue Grenzfeste bauen lassen, um den Nachbarn von Übergriffen abzuschrecken, und tatsächlich war dieser Grenzabschnitt seither wieder friedlich. Der Herzog des Hügellandes hatte mehrere Drohbriefe geschrieben, aber dann doch die Waffen gestreckt. Bis vor einem Monat.


      MacNeils Hand lag entspannt auf dem Knauf seines Schwertes, während er die stille Festung beobachtete. Nichts deutete auf einen Missstand hin – an den dicken Mauern waren keine Schäden zu erkennen, und auch die Lichtung machte einen stillen, friedlichen Eindruck –, doch man sah nirgends irgendwelche Lebenszeichen. MacNeil rutschte erneut nervös im Sattel hin und her, und auch sein Pferd wirkte gereizt. Beruhigend tätschelte er dem Tier den Hals. Die Festung behielt er unverwandt im Blick.


      Duncan MacNeil war ein großer, muskulöser Mann Ende zwanzig. Das zerzauste blonde Haar fiel ihm bis auf die Schultern; ein einfaches Stirnband aus Leder sorgte dafür, dass es seine Sicht nicht behinderte. Darunter blitzten unter einer breiten Stirn zwei blaugraue, aufmerksame Augen hervor. An dem gestählten Körper war kein Gramm Fett zu viel. Er ertüchtigte sich fleißig, damit sich daran nichts änderte. Seine Kleidung war einfach und bequem, und seine entspannte Haltung auf dem Rücken des Pferdes ließ erkennen, dass er viel Zeit im Sattel zubrachte. In einer ramponierten Scheide steckte immer griffbereit sein Schwert.


      Schon mit fünfzehn war er unter falscher Altersangabe der Garde beigetreten, vor allem aus Abenteuerlust. Der Dämonenkrieg hatte ihm den Kopf zurechtgerückt, doch tief drinnen konnte er sich nicht damit begnügen, einfach nur seinen Dienst zu tun und Sold dafür zu kassieren. Er brauchte Wagnisse wie die Suppe das Salz, und dass er ständig darauf aus war, brachte ihn immer wieder in Schwierigkeiten und hatte schon einige Male dafür gesorgt, dass er, kaum befördert, wieder degradiert worden war. Nach einem besonders unglücklichen Vorfall und der Verwüstung einer Schankstube – vorausgegangen war seine Beschwerde über verwässertes Bier, die den Wirt zu heftigen Protesten gereizt hatte –, hatten ihn seine Vorgesetzten vor die Wahl gestellt, sich entweder den Waldläufern anzuschließen oder für den Rest seines Lebens im Steinbruch des Strafgefangenenlagers zu schuften.


      Waldläufer versahen ihren Dienst in kleinen, beweglichen Einheiten, die als Vorhut größerer Verbände gefährliches Terrain erkundeten. Diese kleinen Einheiten bestanden aus tapferen, fähigen Draufgängern, waren aber letztlich entbehrlich. Der Sold war gut, aber MacNeil hätte auch umsonst gedient, was er natürlich nicht laut sagte, weil man ihn sonst möglicherweise beim Wort genommen hätte. Unter den Waldläufern fand er so viel Nervenkitzel, wie er brauchte, und noch mehr. Jetzt musterte er die Festung und lächelte vor sich hin. Er spürte eine große Herausforderung, und MacNeil liebte dieses Gefühl.


      Das Lächeln verschwand allmählich aus seinem Gesicht. Das Problem mit Herausforderungen bestand oft darin, dass sie viel Zeit in Anspruch nahmen, die aber war in seinem Fall begrenzt. Er und seine Kameraden mussten in spätestens drei Tagen herausgefunden haben, was es mit der Festung auf sich hatte. Danach würde eine Einheit schwer bewaffneter Gardisten anrücken – mit dem Auftrag, die Festung neu zu bemannen. Wenn sie diesem Trupp bis dahin nicht den Weg geebnet hatten, hatten er und seine Kameraden ernste Konsequenzen zu befürchten. Womöglich würden Köpfe rollen, und das nicht nur im übertragenen Sinne.


      Aus dem Hintergrund tönte Hufschlag, und wenig später tauchte die Hexe Constance aus dem Dunkel des Waldes auf. Sie schloss zu MacNeil auf, warf ihm einen kurzen Blick und ein Lächeln zu und spähte wachen Auges auf die Lichtung und die Festung. Constance war eine große, attraktive Brünette, die weniger elegant als stolz und entschlossen im Sattel saß. Sie war um die Zwanzig und trug über der schicken Bluse und der dunklen Hose einen wallenden roten Umhang mit goldenem Besatz. In dieser Aufmachung gab sie, wie MacNeil fand, ein gutes Ziel ab, weshalb es ihn ganz nervös machte, an ihrer Seite zu reiten. Ihr Gesicht wirkte hager, aber sinnlich; den strahlenden Augen entging nichts. Zwei Kämme aus Elfenbein zähmten ihr langes nachtschwarzes Haar. Sie war für MacNeils Geschmack ein wenig zu mager, bewegte sich aber mit großer Grazie, und ihr Lächeln war bezaubernd.


      MacNeil wusste nicht so recht, was er von Constance halten sollte. Man hatte sie dem Trupp erst zwei Wochen zuvor zugeteilt, und sie hatte noch keine Gelegenheit gehabt, sich auszuzeichnen. Wenn sie nur halb so fähig war, wie sie zu sein behauptete, würde sie es verdienen, beachtet zu werden. MacNeil bezweifelte es. Constance war für die Hexe Salamander, die fast auf den Tag genau drei Monate zuvor das Zeitliche gesegnet hatte, in die Gruppe gekommen. Salamander war – auf ihre Art – eine recht gute Hexe gewesen, hatte sich aber nicht nur auf ihre Zauberkünste verlassen, sondern immer auch als Schwertkämpferin behaupten wollen, was ihr am Ende zum Verhängnis geworden war. Sie hatte ihr Schwert gezogen, obwohl sie besser einen Bannstrahl geschleudert hätte, und so war ihr der Räuber mit seinem Beil um einen Wimpernschlag zuvorgekommen. Sie hatte eine tiefe Wunde davongetragen, die sich entzündete. Fiebernd und nach ihrem Mann rufend, der schon fünf Jahre lang tot war, war sie in einer verlausten Dorfschänke gestorben.


      MacNeil hatte den Räuber wenig später zur Strecke gebracht, was ihn aber auch nicht trösten konnte. Er hatte seinen Trupp in das Dorf geführt und behauptet, es sei sicher.


      Es war nicht leicht gewesen, einen Ersatz für Salamander zu finden. Jeder Waldläufertrupp musste ein Mitglied in seinen Reihen haben, das über Zauberkräfte verfügte, denn im Wald lauerten noch allzu viele magische Wesen und wilde Zauber, zurückgeblieben aus der Zeit des Dämonenkrieges. Diesem Krieg waren leider auch die meisten Zauberer des Königreiches zum Opfer gefallen, sodass MacNeil mit Hexen vorlieb nehmen musste – zuerst mit Salamander, dann mit Constance.


      Man konnte allerdings nicht behaupten, er habe Constance ausgesucht. In Wahrheit war er so lange unschlüssig gewesen, dass seine Vorgesetzten die Geduld verloren und ihm die Wahl abgenommen hatten. Constance war sehr viel jünger, als er gedacht hatte, aber da sie in der Akademie der Mondschwestern ausgebildet worden war, hatte er keinerlei Zweifel an ihren Zauberkräften. Aus der Schwesternschaft waren bislang nur sehr tüchtige Hexen hervorgegangen. Entweder schaffte eine Schülerin die Abschlussprüfung mit Bravour, oder sie endete in einem anonymen Grab, nachdem man ihren Namen aus allen Listen getilgt hatte.


      Er verneigte sich höflich vor der Hexe neben ihm. „Nun, wir sind da, Constance. Das ist die Zitadelle, die für so viel Unruhe gesorgt hat.“


      „Sieht ziemlich armselig aus“, entgegnete sie. „Hat sich schon jemand blicken lassen?“


      „Noch nicht. Sobald die anderen da sind, schauen wir uns die Anlage aus der Nähe an. Mal sehen, ob sie noch bewohnbar ist.“


      Constance sah ihn rasch an. „Du gedenkst doch nicht etwa, dort zu nächtigen?“


      MacNeil zuckte die Achseln. „Es zieht ein Gewitter auf, und wenn mich nicht alles täuscht, wird’s mächtig stürmen. Du kannst ja draußen schlafen, wenn’s dir lieber ist. Mir gefällt die Vorstellung durchaus, ein festes Dach über dem Kopf zu haben. Du bist ein Neuling im Feld, Constance; als Erstes solltest du lernen, Annehmlichkeiten dankbar zu nutzen, wo immer sie sich bieten. Unsereins kommt nur selten in ihren Genuss. Bis es dunkel wird, bleibt uns noch ausreichend Zeit, die Feste gründlich zu inspizieren.“


      Constance schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht, Weibel, ich ...“


      „Constance“, sagte MacNeil höflich, „unser Trupp hat nur einen Anführer, und das bin ich. Ich habe mir für dich Zeit genommen und dir meine Argumente dargelegt, weil du neu bei uns und zum ersten Mal im Einsatz bist. Immer werde ich das nicht tun. Wenn ich etwas befehle, erwarte ich, dass du gehorchst, und zwar widerspruchslos. Klar?“


      „Vollkommen“, entgegnete Constance kühl. Sie wandte sich von ihm ab und musterte die Festung mit großer Aufmerksamkeit. „Ich nehme an, du hast schon bemerkt, dass auf den Zinnen keine Wachposten stehen.“


      „Ja.“


      „Ob sie alle desertiert sind?“


      MacNeil zuckte die Achseln. „Denkbar. Aber was könnte dann mit den vielen Meldereitern passiert sein, die der König ausgeschickt hat?“


      Constance schürzte die Lippen und tat gedankenvoll. Sie wollte MacNeil beeindrucken, konnte aber auf die große Distanz zu der anscheinend verlassenen Festung nichts erkennen, was ihnen weitergeholfen hätte. Sie musste noch lernen, ihre Sicht zu gebrauchen, jene Mischung aus Prophetie und Erkenntnismagie, deren Anwendung ihr Schwierigkeiten bereitete. Diese wiederum ließen sich leider nur durch Erfahrung überwinden, weshalb man sie in einen Waldläufertrupp gesteckt hatte. Dort würde sie am schnellsten von der Hexe zur Hexenmeisterin aufsteigen können. Wenn sie überlebte.


      Sie hörte Geräusche in ihrem Rücken, drehte sich um und sah die anderen aus den Schatten des Waldes auftauchen. Feuerstein und der Tänzer lenkten ihre Pferde über den buckligen Pfad. Beide waren sehr agil und wirkten völlig entspannt.


      Jessica Feuerstein war eine gutaussehende Brünette Ende zwanzig. Sie trug ihr Haar kurz wie ein Mann und hätte eine mollige Figur gehabt, wenn sie weniger athletisch gewesen wäre. Sie war eine fähige Schwertkämpferin und sah auch so aus. Das lange, ramponierte Kettenhemd ließ die Arme ungeschützt. Bluse und Beinlinge waren alt, aber sauber. Immer zeigte sie ein offenes, frohgemutes Gesicht, selbst wenn sie kämpfte, was häufig der Fall war. Sie zählte zu den wenigen, die die letzte große Schlacht des Dämonenkrieges vor den Mauern der Waldburg überlebt hatten. Davon zeugten noch einige Narben und der Umstand, dass ihrer linken Hand zwei Finger fehlten. Ihr Schwert steckte in einer langen, geschwungenen Scheide, die mit edlem Silberschmuck beschlagen und wertvoller als Schwert und Pferd zusammen war. Feuerstein konnte mit Recht sehr stolz darauf sein. Giles der Tänzer ritt wie immer an ihrer Seite. Einfach gekleidet und ohne Rüstung war er schmal und mittelgroß. Sein ebenmäßiges Gesicht hatte kaum auffällige, originelle Züge. In einer Menschenmenge blieb er unbemerkt. Er war ein Schwertmeister, der so vollkommen zu fechten gelernt hatte, dass er mit einem Schwert in der Hand kaum zu bezwingen war. Schwertmeister hatte es auch schon vor dem Dämonenkrieg nur wenige gegeben; inzwischen, so hieß es, gab es im ganzen Wald nur zwei von ihnen, und der Tänzer war einer der beiden. Er war immer sehr sanft und freundlich, und sein Blick war unstet und scheu. Keiner wusste genau, wie viele Männer er schon getötet hatte; man munkelte, er könne es selbst nicht sagen. Er und Feuerstein waren Partner, seit sie MacNeils Trupp angehörten. Sie standen im Ruf, jeden Auftrag auszuführen, koste es, was es wolle. Die beiden waren nicht allgemein beliebt, aber Respekt brachte ihnen jeder entgegen. Sie waren nun schon fast sieben Jahre mit MacNeil zusammen, nicht zuletzt deshalb, weil er der Einzige war, der sie einigermaßen unter Kontrolle halten konnte. Sie achteten ihn. Meist.


      Zu Feuerstein gewandt sagte der Tänzer, als sie auf die beiden anderen zuritten: „Wir müssten bald da sein, oder, Jessica?“


      „Ja“, antwortete Feuerstein geduldig. „Warum hast du es so eilig? Bislang sind alle, die sich der Festung genähert haben, spurlos von der Bildfläche verschwunden.“


      „Das waren Amateure“, sagte der Tänzer. „Wir sind Profis.“


      „Du wirst immer überheblicher“, entgegnete Feuerstein. „Eines Tages gerätst du an jemanden, der tatsächlich so gut mit dem Schwert umgehen kann, wie du es zu können meinst, und dann bin ich womöglich nicht zur Stelle, um den anderen hinterrücks abzustechen und dich zu retten.“


      „Dazu wird es nicht kommen“, sagte der Tänzer. Feuerstein schnaubte verächtlich.


      „Ich freue mich ziemlich darauf, mich in der Festung umzusehen“, fuhr der Tänzer fort. „Ein Geheimnis zu lüften, wäre mal etwas anderes, als immer nur Banditen durch den Wald zu jagen. Eine verlassene Festung, einsam und den Elementen preisgegeben ... läuft es dir da nicht kalt den Rücken herunter?“


      „Du hast diesen abgeschmackten Bänkelsängern zu lange zugehört“, sagte Feuerstein angewidert.


      „Was kann ich dafür, dass ich im Herzen ein Romantiker bin?“


      „Du bist morbide, wenn du mich fragst. Gib nicht mir die Schuld, wenn du wieder Albträume hast. Du weißt, wie sehr dir diese Gruselgeschichten nachhängen.“ Feuerstein schaute nach vorn auf Constance, die neben MacNeil am Ende des Pfades geduldig wartete. „Giles“, fragte sie, „was hältst du von unserer neuen Hexe?“


      „Sie macht einen ganz brauchbaren Eindruck.“


      „Ist noch grün hinter den Ohren. Sie hat noch nie bei einem richtigen Auftrag mitgemacht. Wer weiß, wie sie auf Druck reagiert.“


      „Sie wird sich einfügen. Gib ihr Zeit.“


      „Ein Ersatz für Salamander ist sie aber nicht. Die kannte sich aus.“


      Der Tänzer schaute Feuerstein schmunzelnd an. „Du konntest Salamander nicht ausstehen. Gib’s zu.“


      „Ich konnte sie nicht besonders gut leiden, zugegeben, aber sie hatte ihre Stärken. Wir haben eine gefährliche Mission zu erfüllen. Da stört eine neue, unerfahrene Hexe nur. Wenn sie Mist baut, geht es uns womöglich allen an den Kragen.“


      „Wenn es heute Nacht gewittert, wird sie vielleicht vom Blitz erschlagen“, antwortete der Tänzer. „Du machst dir viel zu viele Gedanken.“


      „Nein, du machst dir zu wenige.“


      „Dann mach du dir doch ein paar für mich.“


      „Das muss ich wohl“, sagte Feuerstein.


      Stumm ritten sie auf MacNeil zu. „Gibt es etwas Besonderes zu melden?“, fragte der.


      „Nein“, antwortete Feuerstein. „Wir sind noch einmal ein kurzes Stück zurückgeritten, für den Fall, dass uns jemand folgt, aber dem ist nicht so. Tatsächlich sind wir seit Tagen keiner Menschenseele mehr begegnet. Der Wald scheint hier ganz und gar verlassen zu sein. Da ist nirgends eine Ansiedlung oder ein Gehöft.“


      „Kein Wunder, wo die Grenze zum Düsterwald so nah ist“, erklärte MacNeil.


      „Im Düsterwald herrscht jetzt Ruhe“, meinte der Tänzer. „Zu unseren Lebzeiten läuft da nichts mehr.“


      „Das ist nicht gesagt“, entgegnete Feuerstein.


      „Nein“, sagte Constance in einem merkwürdigen Tonfall.


      MacNeil sah die Hexe an. Sie starrte mit düsterem Blick auf die Lichtung.


      „Was ist los?“, flüsterte MacNeil. „Siehst du etwas?“


      „Ich bin nicht sicher“, entgegnete Constance. „Es ist die Festung ...“


      „Was ist damit?“


      „Tief in der Erde gab es früher Riesen“, wisperte sie. Dann schauderte sie merklich, wandte den Blick ab und schlang den Umhang fester um sich. „Mir gefällt es hier nicht. Dieser Ort fühlt sich seltsam an“


      MacNeil runzelte die Stirn. „Siehst du etwas ... Bestimmtes?“


      „Nein. Meine Sicht ist hier verschwommen. Aber ich habe in den vergangenen drei Nächten von dieser Festung geträumt. Es waren furchtbare Träume, und jetzt, da ich vor Ort bin ... Diese Lichtung ist kalt, Duncan. Wie ein Grab, und die Festung ist finster. Sie fühlt sich uralt an.“


      MacNeil schüttelte langsam den Kopf. „Mir scheint, dir geraten Sinnesempfindungen und magische Eingebungen durcheinander. Diese Festung ist nicht alt. Sie entstand erst vor vier oder fünf Jahren, und etwas anderes hat es hier vorher nicht gegeben.“


      „Aber da ist etwas“, sagte Constance, „und das schon seit langem ...“ Ihre Stimme wurde immer dünner. Feuerstein und der Tänzer sahen einander an. Sie schwiegen, verstanden einander auch ohne Worte. MacNeil wusste, was sie dachten. Eine solche Aussage aus dem Munde Salamanders hätten sie ernst genommen. Sie hatte das Zweite Gesicht, und wenn sie einen Ort für gefährlich hielt, dann war er es auch. Punkt. Doch diese neue Hexe ... sie hatten ihre Fähigkeiten noch nicht wirklich auf die Probe gestellt, und bevor sie sich nicht bewährt hatte, würde keiner ihre Warnungen ernst nehmen. Constance sah MacNeil an und erwartete eine Antwort.


      „Indem wir hier stehen bleiben und gaffen, werden wir über die Festung nichts erfahren“, sagte er in gewollt ruhigem Tonfall. „Sehen wir uns innerhalb der Mauern um, und wir werden bald wissen, ob es möglich ist, die Nacht dort zu verbringen.“


      Er gab seinem Pferd die Sporen und lenkte es auf die Lichtung. Feuerstein und der Tänzer folgten; ganz zum Schluss setzte sich auch Constance in Bewegung. Sie hatte die Lippen fest aufeinandergepresst. Ihr Blick wirkte empfindungslos.


      Als er aus der Deckung der Bäume ritt, spannte MacNeil unwillkürlich die Muskeln an. Es hatte sich zwar noch keine Gefahr gezeigt, doch nach so langer Zeit im Wald fühlte er sich auf weiter Flur entblößt und angreifbar. Die Lichtung hatte einen Durchmesser von gut einem halben Kilometer, war rund und wie mit Beil und Säge aus dem Wald herausgeschnitten. MacNeil sah sich argwöhnisch nach allen Seiten hin um. Nirgends bewegte sich etwas, und es war verdächtig still. Kein einziger Vogel sang, nicht einmal Insekten summten. Erst jetzt merkte er, dass schon den ganzen Tag über ungewöhnliche Stille im Wald geherrscht hatte. Es waren kein Wild und keine Vögel zu entdecken gewesen. Vielleicht hatten sich alle Tiere vor dem heraufziehenden Gewitter ins Unterholz verzogen. Jetzt war nur ihr Hufschlag zu hören; er tönte laut in der Stille, und MacNeil drängte sich zunehmend der Verdacht auf, beobachtet zu werden.


      Sie näherten sich der Festung. Die hohen Mauern schimmerten gelblich und matt; das natürliche Weiß der Bruchsteine war durch Sonne, Wind und Regen verfärbt. Die Schießscharten waren leer, die Wehrgänge verlassen und das große Doppeltor fest verschlossen, als würde die Festung belagert. MacNeil schaute suchend über das Gras der Lichtung. Es gab keine Spuren, die darauf hingewiesen hätten, dass jemand vor kurzem hier gewesen war. Anscheinend war von den ausgeschickten Meldereitern keiner so weit gekommen. Dieser Waldabschnitt war berühmt-berüchtigt für seine vielen Wegelagerer und Banditen.


      Zwar wurden die wichtigen Verbindungswege streng bewacht, doch auf den Nebenstrecken gingen Einzelreisende ein hohes Risiko ein. Banditen, Meuchler und Gauner aller Art hatten diese Gegend in den Nachkriegswirren zu ihrer Domäne gemacht. Etliche gefürchtete Banden wie die Jimmy Plattfuß’ oder Ketten-Hobs hatte man gejagt und zur Strecke gebracht, doch nun trieben deren Nachfolger ihr Unwesen. Der Wald zog aber beileibe nicht nur böse Menschen an; es gab auch solche wie Tom von der Heide, der sich verirrter Wanderer annahm, oder Vogelscheuchen-Jack, den verrückten Kauz, der sich selbst als Baumschützer bezeichnete und an arme Leute verteilte, was er den Reichen und Fetten, die sein Revier passierten, abgenommen hatte. Gleichwohl war der Wald sehr gefährlich, und die Boten des Königs hatten ebenso viel zu befürchten wie jeder andere, der allein unterwegs war.


      Kopfschüttelnd sah MacNeil die Grenzfeste an.


      Er wollte endlich Bescheid wissen und war überzeugt, hinter den Mauern Antworten zu finden. Er sah zur Sonne auf, die sich auf die Baumwipfel senkte. In zwei Stunden würde es Nacht sein. Das bedeutete, er hatte nur noch diese Nacht und drei weitere Tage, bis der Haupttrupp eintraf. Drei Tage und vier Nächte, um Klarheit zu schaffen. MacNeil seufzte. Er hasste solche Zeitvorgaben. Das hatte man davon, der Beste zu sein. Der König verlangte nicht nur Unmögliches von einem, sondern das auch noch nach festgelegtem Zeitplan.


      Vor dem Haupttor zügelte er schließlich sein Pferd und wartete darauf, dass die anderen aufrückten. Still lag die Zitadelle vor ihnen, die letzten Sonnenstrahlen brachen sich auf dem gelblichen Stein.


      MacNeil starrte auf das verrammelte Tor … das gefiel ihm ganz und gar nicht. Kein Lüftchen regte sich, und die tiefe Stille zerrte an seinen Nerven. Es schien, als wartete die Festung ab, was er zu tun gedachte, um ihr ihr Geheimnis zu entreißen. Er richtete sich im Sattel auf, holte tief Luft und rief laut: „He da in der Feste! Hier ist Waldläufer-Weibel Duncan MacNeil. Im Namen des Königs, öffnet!“ Keine Antwort. Man hörte nur das verhaltene Wiehern eines der Pferde.


      „Du hattest nicht wirklich mit einer Antwort gerechnet, oder?“, fragte Constance.


      „Nein“, entgegnete er. „Aber es gehört sich, dass man erst mal anfragt. Manchmal klappt das.“


      „Aber diesmal nicht.“


      „Nein. Diesmal nicht. Feuerstein ...“


      „Ja, Weibel?“


      „Versuch, das Tor zu öffnen. Finde heraus, wie gut es gesichert ist.“


      „Jawohl, Weibel.“ Feuerstein schwang sich aus dem Sattel und gab dem Tänzer die Zügel ihres Pferdes, der sie lose um den linken Arm wickelte. Langsam ging Feuerstein auf das Tor zu, um es sich aus der Nähe anzusehen, und zog die Waffe, einen Krummsäbel mit blankpolierter Klinge. Groß und mysteriös ragte das Tor vor ihr auf. Sie musterte das geheimnisvolle, mit Eisenbeschlägen verstärkte Holz genau, streckte die Linke aus und rüttelte kräftig an beiden Flügeln, die aber keinen Deut nachgaben. Daraufhin schlug sie wuchtig und geräuschvoll mit der Faust dagegen. Feuerstein sah sie sich nach MacNeil um.


      „Fest verrammelt, wie es scheint.“


      „Na so eine Überraschung aber auch“, sagte Constance ungeduldig. „Darf ich?“ Plötzlich umwirbelte die vier ein scharfer Windstoß, und es wurde spürbar kälter. Die Pferde schüttelten erregt die Köpfe. MacNeil flüsterte seinem Hengst beruhigende Worte ins Ohr und fasste die Zügel fester. Wie mit unsichtbaren Schwingen wühlte Hexerei die Luft auf, und die schweren Holzflügel knarrten und quietschten. Sie zitterten sichtlich, als werfe sich jemand von innen dagegen, und dann war zu hören, wie Metall über Metall kratzte; die schweren Riegel rutschten in der Führung zurück, worauf sich mit scharfen Klicklauten die Zuhaltungen im Schloss bewegten. Während Constance ein zittriges Seufzen ausstieß, öffneten sich die beiden Torflügel und gaben den Blick auf einen offenen, leeren Innenhof frei, und Constance lächelte triumphierend. Rasch legte sich der böige Wind wieder, doch es blieb unnatürlich kalt, trotz der hellen Sonnenstrahlen. Constance bedachte MacNeil mit einem herausfordernden Blick und verneigte sich höflich.


      „Nicht schlecht, Constance. Aber Salamander hätte das in der halben Zeit geschafft.“


      „Ihr tut so, als wäre Salamander die größte Hexe gewesen, die es je gegeben hat.“


      „Sie war sehr gut“, sagte MacNeil.


      „Warum ist sie dann jetzt tot?“


      „Pech“, entgegnete Feuerstein. „Das kann jedem passieren.“ Sie ging zu ihrem Pferd zurück und ließ sich vom Tänzer die Zügel geben.


      „Danke, Jessica“, dachte MacNeil. „Nur gut, dass du so diplomatisch bist.“


      Feuerstein sah ihn ruhig an. „Bereit zur Besichtigung?“


      „Na klar“, entgegnete MacNeil. „Geh voraus, Feuerstein.“ Sie nickte und führte ihr Pferd in den Innenhof. MacNeil und der Tänzer gaben ihr Flankenschutz; Constance bildete die Nachhut. Die weite gepflasterte Fläche war vollkommen leer, und die Türen und Fenster ringsum waren dunkel und leer wie die Höhlen geblendeter Augen. Der Tänzer zog sein Schwert, und MacNeil tat es ihm gleich. Das raue Flüstern der Klinge verhieß Blut, Schrecken und plötzlichen Tod. Der Klang hallte scheinbar unaufhörlich durch den leeren Innenhof, als weigere er sich zu verstummen. MacNeil sah auf das Schwert des Tänzers, und nicht zum ersten Mal sträubten sich ihm dabei die Nackenhaare. Die Klinge war lang, breit und zweischneidig, vollkommen ohne Schmuck oder Verzierung – ganz das einfache, brutale Mordwerkzeug, als das es Giles auch handhabte.


      MacNeil dagegen trug ein langes, schlankes Schwert und brachte sowohl Schneide als auch Spitze zum Einsatz – nach den Regeln der Fechtkunst und nicht wie ein Schlächter, worauf er Wert legte.


      Er sah sich im Hof der Feste um. Die große Freifläche war leer, doch das Gefühl, beobachtet zu werden, wurde immer stärker. MacNeil runzelte die Stirn. Etwas an diesem Ort ging ihm unter die Haut.


      Wo zum Teufel war die Besatzung der Grenzfeste? Die Tore waren von innen verriegelt und zugesperrt gewesen; es musste jemand hier sein ... irgendwo ... MacNeil erschauerte plötzlich. „Da ging wohl gerade ein Gespenst über mein Grab“, dachte er, doch zum Scherzen war ihm eigentlich ganz und gar nicht zumute. Auf einer Ebene, die so tief war, dass er sie nicht auszuloten vermochte, überschattete uralte Furcht seine Gedanken. Er sah zu den dunklen Fenstern auf und empfand ein Zittern in der Seele, ein nacktes Entsetzen wie seit Jahren nicht mehr, nicht mehr, seit er sich damals in der langen Nacht einer Horde von Dämonen gegenüber gesehen und gewusst hatte, dass er ihnen nicht widerstehen konnte ... MacNeil schüttelte rasch den Kopf. Er hatte einen Auftrag zu erfüllen. Er lenkte sein Pferd an den Rand des Hofes, stieg ab und wickelte die Zügel um eine Holzstange. Die anderen kamen herbeigeritten, um sich um die Pferde zu kümmern, und MacNeil sah sich die verschiedenen Tore an, um sich zu orientieren.


      Eine Festung war wie die andere – und bald hatte er den Haupteingang ausgemacht. Er lag dem Tor zum Innenhof genau gegenüber und stand einen Spaltbreit offen.


      Dahinter war nur undurchdringliche Dunkelheit.


      MacNeil ging auf den Eingang zu, blieb aber auf halbem Weg stehen und sah sich um. Ihm war, als hätte er etwas gehört … er lauschte angestrengt, doch da war nur das Rauschen des auffrischenden Windes vor den Außenmauern. MacNeil runzelte die Stirn, als ihm auffiel, dass bei vielen Fenstern zum Innenhof die Läden vorgelegt waren. „Verrückt“, dachte er, „es wird dahinter heiß sein wie in einem Ofen.“ Das Wort ‚verrückt‘ ging ihm wie ein Echo durch den Kopf.


      Um es loszuwerden, konzentrierte er sich auf das, was er sah. Die Stallungen lagen zur Rechten, die Mannschaftsquartiere zur Linken. Auch deren Tore standen ein Stück offen. Er bemerkte, dass Constance neben ihn getreten war und sich ängstlich umsah, als suche sie nach einer sicheren Zuflucht.


      „Du hast gesagt, die Festung sei neu“, sagte sie plötzlich, ohne ihn anzusehen. „Weißt du, warum man sie hier erbaut hat? Hat diese Lage eine Besonderheit, von der ich wissen sollte?“


      „Du weißt das Meiste schon“, entgegnete MacNeil. „Die Grenze zwischen unserem Königreich und dem Hügelland verläuft genau durch die Mitte dieser Lichtung. Die Festung soll diesen Abschnitt sichern, was ihr ja bislang auch gelungen ist.“


      Constance runzelte die Stirn. „Soviel ich weiß, hat das Hügelland an Zauberei nicht viel zu bieten. Eine Festung dieser Größe auszuschalten, liegt jenseits seiner Möglichkeiten.“ MacNeil musterte sie nachdenklich. „Spürst du etwas? Einen Zauber oder unmittelbare Gefahr?“


      Constance schloss die Augen und konzentrierte sich auf ihr Zweites Gesicht. Ihr inneres Auge empfing nun Bilder und Empfindungen. Die Festung war kalt und leer wie ein verlassener Sarg, und doch schien sie etwas zu beherbergen ... etwas Schreckliches. Sie sammelte sich, versuchte, Details aufzuspüren, konnte aber Genaues nicht erkennen. Fest stand nur, dass in unmittelbarer Nähe Gefahr lauerte. Constance fühlte große Macht, und sie spürte Unheil. Ein klopfender Schmerz machte sich in ihrer Stirn bemerkbar; die Empfindungen verschwammen. Constance seufzte und öffnete die Augen wieder. Wie immer hatte die Anwendung ihrer Sicht sie ausgelaugt und ermüdet. Dennoch gab sie mit ruhiger, sicherer Stimme Auskunft. Sie wollte nicht schwach wirken und MacNeil eines Besseren belehren, der anscheinend der Ansicht war, dass sie kein angemessener Ersatz für Salamander sei.


      „Weibel, da ist etwas, aber ich kann mir kein genaues Bild davon machen. Es hat auf jeden Fall magische Kraft, ist sehr mächtig und sehr alt. Mehr kann ich noch nicht sagen.“


      „Etwas Altes“, dachte MacNeil. „Es ist nun schon das zweite Mal, dass sie das Wort alt gebraucht, obwohl sie weiß, dass die Festung erst wenige Jahre alt ist.“


      „Also gut“, sagte er laut. „Wenn wir hier die Nacht verbringen wollen, müssen wir ein möglichst geschütztes Eckchen finden. Feuerstein, Giles: Ihr seht euch in den Ställen um und kümmert euch um die Pferde. Constance, du kommst mit mir. Wir schauen uns die Quartiere an.“


      Feuerstein und der Tänzer nickten und zogen in Richtung Stallungen ab. MacNeil wandte sich der gegenüberliegenden Kaserne zu, und die Hexe eilte ihm nach, denn sie wollte nicht alleine bleiben. Die Stille machte ihr zu schaffen, und das Bild, das sie gesehen hatte, verunsicherte sie zutiefst, zumal sich ihr das Gefühl aufdrängte, sie hätte viel mehr darauf erkennen müssen.


      MacNeil merkte, wie eilig sie es hatte, zu ihm aufzuschließen. Auch er war froh, nicht allein zu sein. Vor der Kasernentür blieb er stehen und sah sie sich genau an. Wie alle anderen Türen, die er vom Hof aus gesehen hatte, war auch sie ein Stück geöffnet. MacNeil schürzte nachdenklich die Lippen.


      Wenn das einen tieferen Sinn hatte, konnte er sich keinen Reim darauf machen.


      Vorsichtig stieß er mit der Stiefelspitze gegen die Tür, und sie schwang widerstandslos auf. MacNeil hob sein Schwert und trat ins dunkle Innere.


      Durch den Türrahmen und die zugezogenen Läden sickerte Licht. MacNeil huschte von der Tür weg. Seine Umrisslinie vor dem hellen Hintergrund hätte eine allzu gute Zielscheibe abgegeben. Er zog Constance neben sich und wartete, bis sich seine Augen an das Halbdunkel gewöhnt hatten. Auf allen Oberflächen lag eine dicke Staubschicht, und Staubflocken tanzten in den dünnen Lichtstrahlen.


      Die klamme Luft roch muffig.


      „Wie in einem Mausoleum“, dachte er und fragte sich, wie er wohl auf diesen Vergleich gekommen war. In der Mitte des Raumes zwischen zwei Reihen von Holzpritschen lag umgekippt ein Stuhl, auf dem dunkle Flecken zu sehen waren. MacNeil hörte Constance zischend Luft holen, und plötzlich ging ein strahlendes Leuchten durch den Raum, als die Hexe den rechten Arm über den Kopf hob. MacNeil fluchte vor Schreck und schirmte mit der freien Hand die Augen ab. „Das nächste Mal warnst du mich vor.“


      „Entschuldige“, sagte Constance atemlos, „aber sieh dir den Stuhl an, Duncan, sieh nur ...“


      Die dunklen Flecken waren altes, getrocknetes Blut. MacNeil senkte die Hand und sah sich fieberhaft um. Es gab insgesamt fünfzig Holzpritschen, die in zwei exakt ausgerichteten Reihen an den Wänden standen. Auf jedem Strohsack lag eine zerwühlte, blutverschmierte Decke.


      „Mein Gott“, sagte Constance leise. „Was zum Teufel ist hier passiert?“ MacNeil schüttelte den Kopf, konnte nichts antworten. Im silbernen Licht, das aus der erhobenen Hand der Hexe leuchtete, waren dunkelrote Spritzer an Wänden, Boden und Decke zu erkennen. Es war, als hätte man einen verlassenen Schlachthof betreten. Die Laken auf den Matratzen waren durchweg zerfetzt, anscheinend von Schwertern oder Äxten. Zwei Holzpritschen hatte jemand regelrecht zu Kleinholz verarbeitet. Überall lagen Splitter; in den Wänden staken dicke Späne, als habe man sie hineingehämmert.


      Vorsichtig ging MacNeil durch den Raum. Constance blieb an der Tür und leuchtete mit silbrig strahlender Hand. MacNeil stocherte mit der Schwertspitze in einer der Holzpritschen. Er fühlte sich seltsam betäubt, konnte nicht fassen, was er da sah. Blut, Gewalt und Tod waren ihm nicht fremd, doch der Anblick dieser leeren, blutdurchtränkten Betten hatte etwas Schreckliches. Was war das nur für ein Ungeheuer, das fünfzig Soldaten massakriert und ihre Leichen dann weggeschafft hatte, ohne eine eigene Spur zu hinterlassen? Solche Gräuel hatte er seit dem Dämonenkrieg nicht gesehen, und es gab im Wald keine Dämonen mehr. MacNeil ging neben einer der Holzpritschen in die Hocke und warf einen Blick auf den Boden darunter, sah aber nichts als Staub und noch mehr eingetrocknetes Blut.


      So viel Blut ... Er richtete sich auf und schaute zu der Hexe am Eingang.


      „Constance.“


      „Ja, Weibel?“


      „Was siehst du?“


      Die Hexe schloss die Augen und öffnete ihren Geist. Plötzlich verschwand das Licht aus ihrer Hand. Überrascht von der unerwarteten Dunkelheit umklammerte MacNeil den Schwertgriff noch fester. Er starrte vor sich hin und lauschte angestrengt, gefasst darauf, dass sich jemand anschleichen würde. Doch es blieb mucksmäuschenstill. Allmählich gewöhnten sich seine Augen an die spärlichen Lichtverhältnisse, und er konnte Constances Silhouette neben der offenen Tür ausmachen. Er sah, wie sie den Blick auf ihn richtete, und hörte sie seufzen.


      „Tut mir leid“, sagte sie. „Ich kann nichts erkennen. Es müsste etwas zu sehen sein, aber es bleibt mir verborgen. Irgendetwas hier in der Festung verstellt mir die magische Sicht.“


      MacNeil runzelte die Stirn. „Könnte es ein natürlicher blinder Fleck sein?“


      „Ich weiß nicht. Hast du nicht bemerkt, wie kalt es hier ist?“


      „Kein Wunder hinter so dicken Mauern, hinter die kein Sonnenstrahl dringt.“


      „Daran liegt es nicht allein“, entgegnete die Hexe.


      Erst jetzt fiel MacNeil auf, dass seine ausgestoßene Atemluft dampfte. Seine Finger waren starr vor Kälte. Sie war ihm so langsam in die Glieder gefahren, dass er davon nichts gemerkt hatte.


      „Vielleicht sollten wir wieder nach draußen gehen“, sagte er. Mit erhobenem Schwert wich er zur Tür zurück und wagte es nicht, den befleckten Pritschen den Rücken zuzukehren. Als er den Ausgang erreichte, war Constance schon auf den Hof hinausgetreten. Einen Moment lang blieb er in der Tür stehen. Fünfzig Betten. So viel Blut ... Er trat nach draußen, zog die Tür hinter sich zu und wandte sich der Hexe zu.


      „Wohin jetzt?“, fragte sie ruhig.


      Mit einer Kopfbewegung wies MacNeil auf das Hauptportal. „Diese Tür sollte in die Empfangshalle führen. Mal sehen, ob wir dort Antworten finden.“


      Gefolgt von Constance überquerte er mit schnellen Schritten den Hof, auf dem es nach der Kälte im Schlafquartier beinahe unerträglich warm war. Er stieß die Eingangstür auf und betrat einen Vorraum, der aussah wie in jeder anderen Festung. Es war eine einfache, schmucklose Kammer mit einem Sekretär und einem halben Dutzend unbequemer Stühle. Auffällig waren die vier dicken Seile, die von einem Deckenbalken hingen und in Schlingen endeten. Die Henkersknoten sahen laienhaft geknüpft aus, schienen aber ihren Zweck erfüllen zu können. Unter jedem Seil lag umgekippt ein Stuhl. MacNeil stand direkt hinter der Tür und schluckte trocken. Es war nicht schwer, sich vier Gefangene vorzustellen, die auf die Stühle steigen und die Köpfe durch die Schlinge stecken mussten, worauf man dann die Stühle unter ihnen wegtrat, einen nach dem anderen ...


      „Vielleicht sind einige der Bewohner durchgedreht“, sagte Constance.


      „Mag sein“, entgegnete MacNeil. „Lagerkoller, so was soll es ja geben. Pferche eine Gruppe Bewaffneter auf engem Raum über längere Zeit zusammen, und es wird früher oder später mächtig krachen. Es sei denn, da ist ein halbwegs erfahrener Befehlshaber, der solche Entwicklungen früh genug erkennt und abzuwenden versteht. Meldungen von Meutereien hat es aus dieser Festung nie gegeben. Soweit ich weiß, gab es nie Probleme … nein, das ergibt keinen Sinn. Wenn man vier Männer gehängt hat, wo sind dann die Leichen? Warum hätte man sie entfernen, die Schlingen aber hängenlassen sollen? Ich verstehe das nicht. Auf jeden Fall scheint hier etwas Furchtbares passiert zu sein.“


      „Ja“, sagte Constance, „und ich fürchte, es ist noch nicht vorbei.“


      MacNeil warf ihr einen scharfen Blick zu. Die Hexe blickte ausdruckslos in weite Ferne; ihr Gesicht ließ etwas erkennen, das Angst hätte sein können.
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      Feuerstein und der Tänzer standen direkt hinter der Stalltür und sahen sich schweigend um. Durch die offenen Türen fallendes Licht drängte die Schatten zurück. Die hölzernen Pferdeboxen waren zerschlagen, die Wände wie von Krallen zerkratzt, und überall klebte getrocknetes Blut.


      „Widerlich“, bemerkte Feuerstein.


      Der Tänzer nickte. „Sehr.“


      „Dämonen?“


      „Unwahrscheinlich.“


      „Aber es ist ihr Stil.“


      „Der Dämonenkrieg ist seit zehn Jahren vorbei. Seitdem hat sich kein Dämon mehr aus dem Düsterwald hervorgewagt.“


      Feuerstein verzog unglücklich das Gesicht. „Sie sind schon einmal aus der langen Nacht gekommen; vielleicht regen sie sich jetzt wieder.“


      Der Tänzer kniete nieder und untersuchte das blutverschmierte Stroh, das den Boden bedeckte. „Interessant.“


      „Was denn?“ Feuerstein kniete sich neben ihn.


      „Sieh mal. Überall Blut, aber nirgends Schleifspuren oder sonstige Hinweise darauf, wie man die Pferde hier herausgeschafft hat, nachdem man sie abgestochen hatte.“


      „Stimmt“, sagte Feuerstein. „Das ist interessant.“


      Wie auf ein Kommando hin sprangen beide auf und nahmen automatisch Kampfposition ein – Rücken an Rücken und mit ausgestrecktem Schwert. Die Schatten ringsum schienen plötzlich finster und bedrohlich. Die Luft war trocken, still und unnatürlich kalt. Sie roch nach Tod und Verwesung. Feuerstein scharrte unruhig mit den Füßen und bewegte die drei Finger ihrer linken Hand. Das Narbengewebe, dem offenbar die Kälte zusetzte, juckte unangenehm. Feuerstein fröstelte plötzlich. Hier lauerte Gefahr. Sie spürte es deutlich, und auf ihre Instinkte konnte sie sich verlassen.


      „Was auch immer hier geschehen ist“, sagte der Tänzer, „ich bin sicher, es lässt sich nicht auf natürliche Weise erklären.“


      „Unsere Pferde werden wir hier wohl nicht unterbringen können“, sagte Feuerstein. „Ich wette, sie würden abhauen. Sehen wir uns das Hauptgebäude an, ob wir da einen Platz zum Übernachten finden.“


      „Gute Idee“, sagte der Tänzer.


      „Dann los. Mir wird hier ganz anders.“


      „Nicht nur dir“, versicherte ihr der Tänzer.


      „Wie gesagt, du solltest dir diese Sänger nicht so oft anhören. Du wirst heute Nacht schlecht träumen.“


      „Würde mich nicht überraschen. Hier lässt sich gewiss nicht gut schlafen.“


      Feuerstein schmunzelte. „Da könntest du recht haben, Giles. Aber hast du einen besseren Vorschlag, wie wir herausfinden können, was hier passiert ist?“


      „Auch wieder wahr“, sagte der Tänzer. „Gehen wir.“


      Er trat als erster wieder ins Sonnenlicht hinaus, und Feuerstein zog das Tor hinter sich zu und überquerte an der Seite des Tänzers den Hof, die Hand am Säbel und mit wachen, aufmerksamen Blicken. Ihre Schritte hallten hohl von den hohen Steinmauern wider. Es dämmerte, und die Schatten wurden länger.


      Feuerstein und der Tänzer brachten die Pferde schließlich im Vorraum hinter dem Haupteingang unter. Hier zu verweilen war auch nicht viel angenehmer als anderenorts in der Festung. Die Tiere verdrehten die Augen, als sie zur Tür hereinkamen, und beäugten den kahlen Holzboden voller Argwohn, beruhigten sich aber schließlich. Feuerstein zündete eine Laterne an, dann drangen sie und der Tänzer tiefer ins Gebäude vor. MacNeil und Constance waren leicht zu finden. Sie mussten nur den Spuren auf den dick mit Staub bedeckten Dielen folgen. Schließlich bog Feuerstein um eine Ecke und stand vor MacNeil, der sein Schwert erhoben hatte.


      „Ich dachte, uns verfolgt jemand“, sagte er und senkte die Waffe.


      „Habt ihr etwas Interessantes entdeckt?“, fragte der Tänzer.


      „Nichts, was uns weiterhilft. Nur leere Räume, Staub und Blut.“


      Blutspuren waren wirklich überall zu sehen, als Spritzer unter den Decken, Rinnsale an den Wänden und Lachen auf den Böden. So viel Blut ...


      „Hoffst du noch, eine lebende Seele zu finden?“, fragte Constance.


      „Nicht wirklich“, entgegnete MacNeil. „Aber wer weiß?“


      Zu viert streiften sie langsam durch die Festung, Gang um Gang, Kammer um Kammer. Die Flure waren alle kahl und schmucklos; kein einziger Wandbehang oder Teppich belebte das triste Gemäuer. In den Räumen, die alle leer standen, lag allenthalben eine dicke, unberührte Staubschicht. Als Hinweise auf das Massaker, das sich hier ereignet hatte, fanden sie nur immer wieder eingetrocknetes Blut, zerschlagenes Mobiliar und jene rätselhaften Kratzspuren an den Wänden.


      Schließlich blieb nur noch der Keller. Er bestand im Wesentlichen aus einem einzigen Raum von rund zwanzig Schritt Seitenlänge und lag voller Gerümpel. Zwei offene Türen führten in kleinere Lagerräume. Vorsichtig bahnte sich MacNeil einen Weg durch das Durcheinander. Da gab es Massen von Feuerholz, Säcke voller Lumpen und stapelweise Altpapier neben unbrauchbaren Möbeln und Weinfässern. Dazwischen lag Abfall verstreut, und alles starrte vor Dreck. MacNeil steuerte auf die Mitte des Raumes zu, gab Acht, wohin er trat, und sah sich angewidert um.


      „Ich habe schon Latrinen gesehen, die sauberer waren“, sagte er.


      „Hast du schon einen Blick auf die Wände geworfen?“, fragte der Tänzer.


      „Ja“, sagte MacNeil. „Blutflecken gibt es hier unten nicht.“


      „Ist das ein gutes oder schlechtes Zeichen?“, fragte Feuerstein.


      „Keine Ahnung“, sagte MacNeil.


      „Wir müssen hier weg“, sagte Constance plötzlich. „Hier stimmt etwas nicht.“


      Die anderen wandten sich zu ihr um und sahen sie an. Die Hexe zitterte wie Espenlaub.


      „Was ist los?“, fragte MacNeil. „Hast du etwas gesehen?“


      „Hier stimmt etwas nicht“, sagte Constance erneut und starrte vor sich hin, als hätte sie ihn nicht gehört.


      MacNeil sah die anderen an, schüttelte den Kopf und ging auf die Hexe zu. Er nahm ihren Arm und sagte: „Komm, wir gehen, Constance – beruhige dich.“


      Sie nickte ihm dankbar zu und ließ sich nach oben führen. Feuerstein und der Tänzer folgten ihr und MacNeil.


      Sie gelangten in den Speisesaal im hinteren Teil der Festung. Er war gut zwölf Schritt lang und sieben breit. Tischplatten auf Böcken standen in geraden Reihen ausgerichtet. Wie im Keller waren die Wände frei von Kratzspuren und Blutflecken. Die Tische waren noch gedeckt, und auf manchen Tellern lagen Essensreste – eingetrocknet, voller Staub und verschimmelt. Geöffnete wie auch ungeöffnete Weinflaschen standen herum. Es war, als hätten die Kameraden noch während der Mahlzeit ihre Plätze verlassen.


      „Hier werden wir zu schlafen versuchen“, ordnete MacNeil an. „Der Raum ist anscheinend weitgehend verschont geblieben. Außerdem hat er nur einen Zugang und lässt sich deshalb gut verteidigen.“


      „Bist du wirklich bereit, die Nacht hier zu verbringen?“, fragte Constance. „Nach allem, was wir gesehen haben?“


      MacNeil musterte sie kühl. „Es war nichts zu sehen, wovon wir uns bedroht fühlen müssten. Was auch immer diese Leute getötet hat, es ist allem Anschein nach längst fort. Hier ist es sicherer und bequemer als draußen im Wald, über den bald ein Gewitter hereinbrechen wird. Wir halten abwechselnd Wachen und morgen stellen wir alles auf den Kopf. Irgendwo hier muss eine Antwort zu finden sein.“


      „Ich denke, wir sollten uns möglichst zurückhalten“, meinte Constance. „Sonst vernichten wir aus Versehen Beweismaterial.“


      „Sie hat recht“, sagte der Tänzer.


      MacNeil zuckte die Achseln. „Na schön, was wie Beweismaterial aussieht, rühren wir nicht an. Aber darum kümmern wir uns morgen. Unser Sold ist nicht hoch genug, dass wir jetzt auch noch nachts Dienst schieben.“


      „Richtig“, sagte Feuerstein. „So viel Geld gibt’s auf der ganzen Welt nicht.“


      „Also dann, holen wir unsere Schlafsäcke hier rein, richten wir unser Lager ein“, sagte MacNeil. „Es wird bald dunkel.“


      „Dunkel“, wisperte Constance. „Ja, es wird sehr dunkel werden.“


      Die drei anderen sahen sie an, was sie aber nicht bemerkte; so tief war sie in Gedanken versunken. Draußen im Wald stand eine einsame Gestalt, schaute neugierig auf die Festung, zog sich dann in die Schatten der Bäume zurück und war im nächsten Augenblick verschwunden.
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      Im Dunkel der Nacht


      Die Nacht kam plötzlich. Weniger als eine Stunde, nachdem die Waldläufer den Speisesaal betreten hatten, senkte sich Dunkelheit über das Fort. Feuerstein und Constance zündeten die Fackeln an, die an den Wänden steckten, während MacNeil und der Tänzer brennende Kerzen und Öllampen rund um die Schlafstelle im Kreis anordneten. Es gab zwar keiner zu, aber bei Licht war allen sehr viel wohler zu Mute, würden sie doch früh genug sehen können, falls jemand zu einem Anschlag auf sie ansetzte.


      Feuerstein und der Tänzer gingen zu den Pferden und holten die Sattelrollen mit ihrem Gepäck. Sie blieben in den engen Gängen dicht beieinander und hielten ihre Laternen in die Höhe. Die langen Schatten waren sehr dunkel. Während Feuerstein und Constance die Schlafmatten in der Mitte des Speisesaales ausrollten, machten sich MacNeil und der Tänzer daran, Tischplatten und Böcke zu einer Art Barrikade zusammenzurücken. Sie war zwar nicht sehr stabil, vermittelte aber immerhin ein Gefühl von Schutz und Sicherheit, und darauf kam es an. Trotz der vielen Kerzen, Lampen und Fackeln war der Raum beklemmend dunkel und voll ruheloser Schatten. Auf jedes Geräusch folgte ein leises Echo, das an den Nerven kratzte, und draußen fegte heulend ein kräftiger Wind über die Festung. Aber all das machte den Waldläufern nicht viel aus; nach dem langen Ritt waren sie so müde, dass sie im Stehen einzuschlafen drohten.


      Feuerstein meldete sich freiwillig für die erste Wache, und niemand machte sie ihr streitig. Sie legten sich Seite an Seite unter die Decken und fanden es tröstlich, so nah beieinander zu sein.


      Weil es zunehmend kälter wurde, erwog MacNeil, im offenen Kamin Feuer zu machen, entschied sich aber dagegen. Die Mühe wäre größer als der Nutzen, und außerdem – es war Sommer; so kalt konnte es gar nicht werden … Er kroch unter seine Decken und zog sie sich bis über die Ohren. Der Boden war hart und uneben, aber er hatte schon auf unbequemeren Unterlagen geschlafen, und er war so müde, dass ihm die Augen von allein zufielen. Er gähnte, kratzte sich die Seiten und seufzte glücklich. Es tat gut, endlich die Beine ausstrecken zu können.


      Feuerstein ging dem Tänzer mit dessen Decken zur Hand und richtete sie, während er geduldig zusah. Der Tänzer war in solchen Dingen ziemlich hilflos. Auch mit dem Satteln seines Pferdes tat er sich schwer, und wenn er sich selbst hätte versorgen müssen, wäre er höchstwahrscheinlich verhungert. Dafür hatte er andere Talente, weshalb die anderen ein Auge zudrückten, wenn er wieder mal zwei linke Hände hatte. Schließlich war Feuerstein mit seinem Nachtlager fertig und nahm neben ihm Platz.


      „Ein Zimmer mit Bad wäre besser gewesen“, flüsterte sie. „Wir könnten beide ein Bad gebrauchen.“


      „Es reicht, wenn du für dich sprichst“, sagte der Tänzer.


      „Das tue ich ja“, sagte sie. „Ich habe einmal mit einem wandelnden Leichnam gekämpft, der sechs Monate lang unter Torf begraben gelegen hatte, aber trotzdem nicht so schlimm roch wie ich zurzeit. Na ja. Das kann warten bis morgen. Schlaf jetzt. Ich wecke dich zur nächsten Wache.“


      Der Tänzer nickte schläfrig, legte sich zurück und schloss die Augen. Feuerstein lächelte ihn zärtlich an, zog ihren Säbel und legte ihn griffbereit über die Knie. Sie wähnte sich auf alles vorbereitet.


      Constance kam fröstelnd aus einem Winkel zurück, der ihnen als Latrine diente, und stieg an MacNeils Seite unter ihre Decken. „Morgen suchen wir uns als Erstes anständiges Nachtgeschirr. Eine Suppenterrine ist kein Ersatz dafür.“


      MacNeil lachte schläfrig und hielt die Augen geschlossen. „Gute Nacht. Schlaf gut.“


      Es wurde ganz ruhig im Speisesaal. Zu hören waren nur der Wind, der immer heftiger wehte, und leises Schnarchen Giles’, der schon eingeschlafen war. Der Tänzer konnte ein Gewitter verschlafen, was er schon oft unter Beweis gestellt hatte. Unzufrieden mit ihrer Lage auf dem harten Boden wälzte sich Constance für eine Weile von einer Seite auf die andere, aber dann wurde auch sie ruhig. Ihr Atem wurde leicht und gleichmäßig, ihre Züge entspannten sich. MacNeil lag auf dem Rücken und dämmerte vor sich ihn. Ab und zu öffnete er die Augen und starrte an die hohe, schattenverhangene Decke. Es war gefährlich, in dieser Festung zu nächtigen, doch das Risiko erschien ihm überschaubar. Das, was hier brutal gewütet hatte, war jetzt offenbar nicht in der Nähe.


      Was auch immer es gewesen war … Der Dämonenkrieg hatte zahlreiche Unwesen aus tiefem Schlaf geweckt, der von den Menschen allein sonst nicht gestört worden wäre. Die Geschichte dieses Landstriches lag tief vergraben in der Erde, drohte aber nach der langen Nacht wieder in Erscheinung zu treten. Manche der tieferen Bergwerksschächte hatte man nach den Entdeckungen, die Bergleute darin gemacht hatten, versiegelt.


      Damals hatten Riesen in der Erde gewohnt ...


      MacNeil rutschte ruhelos hin und her. Wenn er sich irrte und das Unheil immer noch in der Festung steckte – nun, in dem Fall wäre ein Köder ausgelegt, der es aus der Deckung hervorlocken würde. MacNeil lächelte freudlos. Ja, Waldläufer waren im Grunde nichts anderes. Sie hatten die Aufgabe, den Feind zu stellen und seine Stärken und Schwächen offenzulegen. Der einzige Unterschied zu einem Köder bestand darin, dass Waldläufer Zähne hatten und selbst zubeißen konnten. MacNeil sah zu Feuerstein hinüber, die eine Hand auf dem Säbelgriff liegen hatte und vor sich hin starrte. Er war froh, dass sie freiwillig die erste Wache übernommen hatte. Er konnte ihr voll vertrauen. Beim Tänzer wusste man nie, ob er nicht womöglich doch einnickte, wenn er es sich bequem gemacht hatte. Um wach zu bleiben, ging er deshalb die ganze Zeit auf und ab, was aber die anderen dann nicht zur Ruhe kommen ließ, und Constance ... mit ihr hatte MacNeil noch keine Erfahrung. Er schloss die Augen und entschlummerte langsam. Ja, Feuerstein konnte er trauen. Sie war zuverlässig. Er gähnte herzhaft. Der Tag war lang und mühevoll gewesen ...


      Feuerstein wachte über die schlafenden Kameraden, und die Lichter brannten zunehmend herunter.
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      Die Dämonen schwärmten aus der langen Nacht herbei, gefährlich und gemein, und die Wachen hinter den Barrikaden der Stadt stellten sich ihnen mit ihren Waffen, mit siedendem Öl und dem Mut der Verzweiflung in den Weg. Duncan MacNeil hielt ihnen stand, schlug mit dem Schwert in kurzen, wuchtigen Schwüngen um sich und streckte einen nach dem anderen nieder. Doch der Ansturm riss nicht ab. Gestalten wie aus Alb- und Fieberträumen fielen mit Klauen und gefletschten Zähnen über ihn her, und ihre Augen glühten gierig in endloser Nacht. Blut spritzte von schwirrenden Klingen und Beilen. Dämonen starben zuhauf, doch es rückten immer weitere nach. Es wurden immer mehr.


      Ein längliches, spindeldürres Wesen mit gezacktem Rückgrat und Krallenhänden bäumte sich vor MacNeil auf. Sich duckend wich er einem brutalen Schwinger aus und stieß dem Gegner die Schwertspitze in den Leib. Die Eingeweide platzten daraus hervor und spulten sich zuckend vor seinen Beinen ab. Trotzdem griff die Bestie weiter an, bis MacNeil ihr mit einem beidhändig geführten Hieb den knochigen Kopf vom Hals trennte. Lautlos geiferte das Maul auf dem von Blut überschwemmten Boden, und es dauerte noch eine Weile, bis auch der schwankende Leib endlich in sich zusammensackte. Keiner der Dämonen gab einen Laut von sich, auch nicht, wenn sie starben. Als gestaltgewordene schwarze Gedanken waren sie stumm, ob lebendig oder tot.


      Auf Fledermausschwingen flatterte etwas aus dem Dunkel heran, das so groß war wie der Kopf eines Mannes, ein dichtes schwarzes Fell und ein Dutzend Beine besaß. MacNeil zerschmetterte es in der Luft. Es platzte und ließ faulig stinkenden Seim auf ihn regnen, der seine entblößte Haut verätzte. Er war noch abgelenkt, schüttelte sich und fluchte, als ein Flickendämon mit gewaltigem totenbleichem Rumpf und großen, sichelförmigen Kiefern wie aus dem Nichts vor ihm auftauchte und ihn zu Boden stieß.


      Einen Moment lang sah er nichts als ein Durcheinander von Menschen- und Dämonenbeinen, die im blutdurchtränkten Morast umherstolperten. Er schlug nach dem bleichen Dämon, doch der kam ihm zuvor und hackte ihm die Krallen ins zerrissene Kettenhemd. Vor Schmerz schrie er laut auf und wehrte sich in seiner Verzweiflung mit einem wuchtigen Fußtritt, worauf der Dämon das Gleichgewicht verlor und MacNeil aufsprang. Doch als er wieder stand, war der Dämon auch schon verschwunden, fortgetragen von den drängenden Leibern, doch es gab noch genügend andere, denen er sich stellen konnte. MacNeil wischte sich mit dem Ärmel Blut und Tränen aus dem Gesicht und verschaffte sich Platz, indem er das Schwert kreisen ließ. Er legte alle verbliebene Kraft in die Schläge und metzelte Gegner um Gegner nieder.


      Die Dämonen kamen inzwischen von allen Seiten, und die Nacht war nicht dunkel genug, um das Grauen, das sie anrichteten, zu verbergen. MacNeil kämpfte weiter. Er wusste nicht, wie viele Dämonen er getötet hatte. Er hatte längst aufgehört zu zählen. Es war egal. Es gab immer neue. Er schwang sein Schwert jetzt mit beiden Händen, und wenn die Klinge auf Dämonenknochen traf, fuhr ihm ein schmerzendes Beben durch die Arme. Überall hallten Schreie durch die Nacht; nahebei fluchte jemand unablässig mit heiserer Stimme. Das Schluchzen einer Frau war zu hören und verstummte schlagartig, und so plötzlich, wie sie aufgekreuzt waren, zogen sich die Dämonen wieder zurück und verschmolzen lautlos mit der endlosen Nacht.


      MacNeil stützte sich auf sein Schwert und rang nach Luft, in der schwer der Gestank nach Blut und Tod hing. Die Muskeln an Armen und Rücken taten unerträglich weh – und er war todmüde. Die Verschnaufpausen zwischen den Angriffen der Dämonen wurden immer kürzer. Sie hetzten in die Schlacht wie Schweine an den Trog, unersättlich in ihrer Blutgier. So stark er auch war, MacNeil wusste, dass ihm eher früher als später die Kräfte schwinden würden.


      Schwerfällig richtete er sich auf und sah in die Runde. Überall lagen Gefallene; die Barrikaden waren beinahe vollständig eingerissen. Niemand hatte die Kraft, sich um die Verletzten zu kümmern. Viele Leichname zeigten Fraßspuren. Dämonen hatten immer Hunger. Um sich vor der bitterkalten Nacht zu schützen, raffte MacNeil sein zerrissenes Cape fester zusammen. Seine Hände zitterten, nicht nur vor Kälte. Von einem unbesternten Himmel leuchtete der Blaue Mond. Der Düsterwald hatte die Herrschaft an sich gerissen. Dämonen belagerten Königsgrund. Das Städtchen war von der Außenwelt abgeschnitten – wie lange schon, wusste von den Verteidigern keiner mehr. Der Albtraum schien kein Ende zu nehmen, und es war, als hätte es noch nie etwas anderes gegeben. Über dem Düsterwald ging keine Sonne mehr auf; da waren nur die Nacht und attackierende Bestien.


      MacNeil packte sein Schwert fester, doch es konnte ihn nicht mehr trösten. Er hatte sich stets für ausnehmend tapfer gehalten, aber das war vor dem Krieg gewesen. Damals hatte er gegen Banditen, Schmuggler und Spione aus dem Hügelland gekämpft und über Gefahren nur lachen können. Er war stark, gut und schnell mit dem Schwert und war noch nie vor einem Duell zurückgeschreckt. Im Unterschied zu den meisten anderen Gardisten hatte er sich auf Einsätze immer gefreut; er liebte es, wenn das Blut in Wallung geriet, und war geradezu süchtig nach Ruhm. Dann aber war der Krieg ausgebrochen. Man hatte ihn zur Verteidigung Königsgrunds eingeteilt, und nun sah er sich diesen Horden scheußlicher Kreaturen gegenüber, die in immer größerer Zahl aus der Dunkelheit drängten. Er hatte seinen Posten hinter den Straßensperren eingenommen, gefochten und getötet, bis ihm die Arme schmerzten und der Harnisch mit Dämonenblut besudelt war, und es hatte alles nichts gebracht. Die Verteidiger fielen einer nach dem anderen, Verzweiflung machte sich breit, und die Belagerung wollte nicht enden.


      MacNeil lehnte sich an die Barrikade und schloss die Augen. Vor Erschöpfung zitterte er am ganzen Körper, und Schweiß und Blut rannen ihm übers Gesicht. Einem neuerlichen Angriff würde er nicht standhalten können. Er konnte es einfach nicht. Er schlug die Augen wieder auf und warf einen Blick auf die Stadt. Da und dort flackerten ein paar Lampen. Es gab nicht mehr viele, die Licht machen konnten. MacNeil musterte sein Schwert. Davon troff immer noch Dämonenblut, doch er brachte nicht mehr die Kraft auf, die Klinge abzuwischen.


      Ja, er hatte sich stets für ausnehmend tapfer gehalten. Beinahe zwei Jahre lang hatte er den Gesetzen des Königs mit der Waffe Nachdruck verliehen und Verbrecher gejagt, damit auf den Straßen Sicherheit herrschte. Er war stolz auf seine Tapferkeit und Kraft, sie hatten ihn nie im Stich gelassen. Bis er schließlich nach Königsgrund gekommen war, wo die Dämonen ihn das Fürchten lehrten. So viele er auch von ihnen tötete, es kamen immer mehr aus der Dunkelheit nach, getrieben von Böswilligkeit und Gier. MacNeil gab alles, um sie aufzuhalten, doch es reichte nicht. In Erwartung eines weiteren Ansturmes starrte er in die endlose Nacht. Er rechnete mit seinem baldigen Tod und bezweifelte, dass es ein angenehmer sein würde.


      Die Dämonen hatten ihn wirklich das Fürchten gelehrt. Furcht fühlte sich an wie Grauen und Hoffnungslosigkeit.


      Er sah auf die gestürmte Barrikade und fragte sich, warum er eigentlich noch die Stellung hielt. Königsgrund bedeutete ihm nichts. Es war eines von vielen Provinzstädtchen, wichtig allenfalls für seine Bewohner, und dass es früher oder später fallen würde, war klar. Wenn er blieb, würde er mit Königsgrund fallen. Wenn er denn blieb. Er dachte angestrengt nach und betrachtete die Angelegenheit von allen Seiten. Er musste nicht bleiben. Der Wachhauptmann, von dem er seine Befehle erhalten hatte, war tot. So auch die Mehrheit der Gardisten. Er konnte sich heimlich aus dem Staub machen und ungesehen in der Dunkelheit verschwinden. Niemand würde es mitbekommen. Nur er.


      MacNeil schüttelte den Kopf, um diese Gedanken loszuwerden. Alle Lieder, die er kannte, besangen ausnahmslos Helden, für die es ganz und gar undenkbar gewesen wäre, Reißaus zu nehmen. Sie hielten einfach die Stellung und starben ehrenhaft. Doch es war etwas anderes, hier im Dunkeln einem Feind gegenüber zu stehen, der an Zahl und Stärke immer weiter zuzunehmen schien ... Er sah ruckartig auf, als er mehr spürte als sah, dass sich in der Nacht etwas regte. Ringsum hörte man Menschen rennen, als auch andere es spürten und sich in Bewegung setzten, um die Lücken in den Barrikaden zu schließen. MacNeil packte sein Schwert und wunderte sich über die Tränen, die ihm übers Gesicht liefen und das getrocknete Blut wieder befeuchteten. Er verbot sich zu weinen, konnte aber nicht aufhören. Vor Kälte, Müdigkeit und Schmerz konnte er sich kaum mehr aufrecht halten und musste trotzdem kämpfen. Es war nicht gerecht, dass man ihm so viel abverlangte. Er hatte sein Bestes gegeben, solange es ging, aber er konnte einfach nicht mehr. Keine Chance.


      Dämonen quollen aus der Finsternis, stürmten in lautloser, mörderischer Wut gegen die Barrikaden an. MacNeil hielt stand, schwang unablässig sein Schwert. Stinkendes Blut spritzte. Seine Füße drohten auf dem glitschigen Untergrund auszurutschen. Die Muskulatur in Armen und Rücken schmerzte wie wild, doch er kämpfte weiter, hob immer wieder das Schwert und ließ es niedersausen. Er winselte und biss sich auf die Lippen, bis sich sein Mund mit eigenem Blut füllte. Die Dämonen durchbrachen die Barrikade und zwangen ihn zum Rückzug. Doch er wehrte sich mit allem, was er hatte. Seine Mitstreiter fielen zuhauf. Sie schrien lang und qualvoll. MacNeil schwang sein Schwert mit zitternden Armen, und von allen Seiten drängten die Dämonen auf ihn ein.


      Nein. Nein, so war es nicht gewesen. Die lange Nacht war zu Ende gegangen; es hatte gedämmert, und mit der Nacht hatten sich die Dämonen zurückgezogen. Königsgrund war gerettet, und er hatte überlebt. Er erinnerte sich! Er war da gewesen! So war es nicht gewesen!


      Die Dämonen überrannten ihn, und da war nichts als undurchdringliche Dunkelheit.
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      Ein leichter Wind flüsterte im Moor, und das Mondlicht schimmerte im Morgengrauen silbrig auf der Nebelbank. In weniger als einer Stunde würde die Sonne aufgehen. Jessica Feuerstein stand allein auf dem alten Friedhof. Sie zog ihren Mantel enger um sich und schwor sich, nichts würde sie mehr hinter dem Ofen hervorlocken, wenn sie erst einmal wieder in der Kaserne war, es sei denn, es brach ein Krieg aus, und der Weibel, dem sie diesen Dienst zu verdanken hatte, konnte sich auf etwas gefasst machen.


      Feuerstein sah sich um, aber jenseits des Friedhofes dehnte sich die Moorlandschaft nach allen Seiten aus, und im Mondlicht war alles voller Silber und Schatten. Am Horizont, über eine halbe Meile entfernt, lag die kleine Ortschaft Burg Mühlen, zu der der Friedhof gehörte. Den Dörflern zuliebe hielt Feuerstein zu dieser frühen Stunde hier draußen im Moor Wache und zitterte vor Kälte. Sechs Monde zuvor hatten die Dorfbewohner einen gesuchten Vergewaltiger und Mörder in flagranti ertappt. Sie hatten ihn an Ort und Stelle im Rahmen ausgelassener Feierlichkeiten aufgeknüpft. Um den Friedhof nicht zu entweihen, hatte man den Kadaver im Torf verscharrt. Einen Mond später war der Tote hervorgekrochen und ins Dorf zurückgekehrt, wo er vier Frauen mit bloßen Händen tötete, ehe die Dörfler sich zusammenrotten und ihn mit brennenden Fackeln fortjagen konnten. Er kehrte ins Torfmoor zurück und verschwand im Schlamm. Aber er tauchte nun Mond für Mond wieder auf. Die Dörfler lernten, Wachen aufzustellen, sobald die Sonne sank, und der Leichnam richtete seine Aufmerksamkeit auf den Friedhof, den man seinen sterblichen Überresten vorenthalten hatte. Er hob Gräber aus, zertrümmerte Särge und verging sich an den Leichen. Die Dörfler hatten sich um Hilfe an die Wache gewandt, und Feuerstein hatte den Kürzeren gezogen.


      Sie warf einen Blick auf die ölgetränkte Fackel, die neben einem Grabstein stand. Sie wagte es nicht, sie zu entzünden, ehe der Leichnam aufkreuzte, denn nur mit Feuer – und das aus nächster Nähe – ließ er sich vertreiben.


      Feuerstein runzelte die Stirn und legte die Hand auf den Knauf des Säbels, der an ihrer Seite hing. Gegen einen Leichnam hatte sie noch nie gekämpft. Vielleicht, dachte sie, wäre bei dem Monstrum der Einsatz der Klinge am Ende doch wirkungsvoller als eine brennende Fackel. Sie zuckte die Achseln und sah sich um. Der Friedhof war nur ein Flecken hügeliger Erde mit einem Dutzend verwitterter Steine und einigen windschiefen Holzkreuzen. Er stank auch ziemlich. Feuerstein vermutete, dass die Bewohner von Burg Mühlen von der Möglichkeit des Einbalsamierens nicht einmal gehört hatten.


      Ein leises Geräusch ließ sie aufhorchen. Sie fuhr herum und zog den Säbel. Die Stelle, an der man den Mörder im Moor verscharrt hatte, lag weniger als hundert Schritt entfernt; ihre dunkle, feuchte Oberfläche glänzte im kalten Mondlicht. Feuerstein fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen und erstarrte, als plötzlich eine klauenähnliche Hand aus dem Morast hervorbrach, gefolgt von einem langen, dürren Arm und einem Schädel. Sie traute ihren Augen nicht, schüttelte sich und kramte Feuerstein und Stahl aus der Tasche, um die mitgebrachte Fackel anzustecken. Einen Moment lang sah es aus, als sei sie zu feucht geworden, aber dann fing der ölige Brennstoff Feuer. In der einen Hand die brennende Fackel, in der anderen den gezogenen Säbel wandte sie sich dem Torfmoor zu. Die Torfdecke gab nur widerwillig nach. Mit einem lang anhaltenden, schmatzenden Laut kam der Tote zum Vorschein. Wankend stand er am Rand des Sumpfes, drehte den Kopf und starrte Feuerstein an. Seine Haut war fleckig und verschrumpelt, wirkte aber fast unversehrt. Augen hatte er keine mehr, und doch spürte Feuerstein, dass er sie dennoch sehen konnte. Zerfetzte Lumpen, von Dreck und Fäulnis zusammengehalten, bedeckten das Gerippe. Schlamm fiel von ihm ab, als er sich in Bewegung setzte – zielstrebig auf Feuerstein zu.


      „Na schön“, dachte sie. „Jetzt muss ich was tun für meinen Sold.“


      Mit hocherhobener Fackel stellte sie sich dem Leichnam in den Weg. Das Mondlicht glitzerte hell auf der Klinge ihres Krummschwertes, das sie ihm entgegenstreckte. Er schwankte auf sie zu, seine Knochenfinger krallten und streckten sich zuckend. Feuerstein wartete bis zum letzten Augenblick und schlug dann mit dem Säbel nach dem Leichnam. Schrecklich schnell wich der Tote zur Seite aus und ließ die Waffe ins Leere stoßen. Feuerstein geriet für einen Moment aus dem Gleichgewicht, und noch ehe sie zurückweichen konnte, hatte der Untote sie am linken Handgelenk gepackt. Seine Knochen bohrten sich tief in ihr Fleisch, und obwohl sie schon blutete, ließ sie die Fackel nicht fallen. Feuerstein schwang ihre Klinge und hackte auf den Unterarm des Leichnams ein. Plötzlich befreit, stolperte sie zurück, hatte aber noch die abgeschlagenen Knochen am Handgelenk, und obwohl sie rücklings zu Boden gestürzt war, war es ihr irgendwie gelungen, Säbel und Fackel festzuhalten.


      Der Leichnam hielt inne und starrte auf den Stumpf seines Unterarmes. Kein Blut spritzte aus der Wunde, auch wenn im Mondlicht eindeutig Knochensplitter zu sehen waren. Feuerstein zog unauffällig die Beine an und schüttelte die Totenhand von ihrem Handgelenk ab. „Schlag ihm Schädel und Beine ab, verbrenn den Rest im Feuer der Fackel, und er wird keinem Menschen mehr ein Leid antun“, dachte sie. Sie brauchte nur gute Nerven und eine ruhige Hand.


      Sie sprang schnell auf, strauchelte aber sofort wieder. Sie ging unglücklich zu Boden, ihr blieb die Luft weg, und Säbel und Fackel entglitten ihr. Auf dem sumpfigen Boden erlosch die Flamme. Feuerstein raffte sich auf, rang nach Atem und griff nach dem Säbel. Der Leichnam jedoch erreichte ihn zuerst. Nein. Das stimmte nicht.


      Mit der Hand, die ihm noch geblieben war, ergriff er die Waffe. Das augenlose Gesicht drehte sich langsam, um Feuerstein anzugrinsen. Hektisch wich sie zurück.


      Nein, so war es nicht gewesen! Sie hatte den Leichnam zur Strecke gebracht!


      Der Tote ragte über ihr auf, groß, finster und schrecklich. Mondlicht funkelte auf der Klinge, als er sie hoch über den Kopf hob und niedersausen ließ, wieder damit ausholte und abermals zuschlug, ausholte und zuschlug ...
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      Giles der Tänzer schritt durch einen langen Gang ohne Anfang und Ende. Zu beiden Seiten brannten Fackeln an den Wänden, die aber gegen die Dunkelheit kaum ankamen. Er streifte durch die Flure Burg Lanzings, mit gezogenem Schwert und auf der Suche nach dem Werwolf.


      Dieses Ungeheuer, das seine Gestalt nach Belieben verändern konnte, war so schlau wie tödlich, und der Tänzer hatte lange Zeit gerätselt, hinter welchem der Gäste des Barons sich der Werwolf verbarg. Jetzt wusste er Bescheid. Die Bestie konnte nicht mehr weit sein. Auf leisen Sohlen schlich er durch den Gang und suchte mit kühlem, scharfem Blick nach Hinweisen auf sein Opfer. Es schien ihm, als sei er schon lange auf der Jagd, aber er hatte Geduld. Er wusste, dass er den Werwolf irgendwann zur Strecke bringen und erlegen würde.


      Immer weiter folgte er dem Gang, und es zeigte sich eine erste Falte des Zweifels auf seiner Stirn. Er hatte nicht gewusst, dass Burg Lanzing so groß war. Er hätte doch inzwischen irgendwo ankommen müssen – und da war noch etwas, woran er sich bezüglich dieses Falles erinnern sollte, was ihm aber nicht mehr einfiel. Plötzlich ließ ihn ein Geräusch aufhorchen. Er blieb abrupt stehen und lauschte. Da war es wieder, das Geräusch: ein tiefes, kehliges Knurren, ganz in der Nähe. Der Tänzer lächelte. Das würde interessant werden. Er hatte noch nie einen Werwolf getötet und hoffte, dass das Ungeheuer ihm einen guten Kampf liefern würde. Als Schwertmeister war er schon lange nicht mehr ernstlich gefordert worden. Ob Mensch oder Tier, Magier oder Gestaltwandler – er würde jeden Gegner niederzwingen. Vorsichtig schlich der Tänzer weiter und lauschte. Doch da gab es nur Totenstille und Dunkelheit. Dann, als er um eine Ecke bog, stand plötzlich der Werwolf vor ihm.


      Er war groß, überragte Giles um Etliches und reichte mit seinem zotteligen Schädel fast bis zur Decke. Das dichte Fell war verschwitzt und voller Blutflecken und stank so ranzig wie die Luft in einem verdreckten Metzgerladen. Gelblich wie Urin waren die eng zusammenstehenden Augen, und die grinsenden Lefzen entblößten nadelspitze Zähne. Das Tier knurrte den Tänzer an, und aus dem Maul troff in langen Fäden der Geifer. Beide starrten einander lange an. Dann hob der Tänzer sein Schwert und lachte. Der Werwolf heulte, warf sich dem Tänzer entgegen und schnappte nach seiner Kehle. Leichtfüßig wich der Tänzer zur Seite aus und rammte dem Tier das Schwert in den Leib. Wieder heulte es auf und fuhr herum. Noch in der Bewegung verheilte die klaffende Wunde. Der Tänzer zog seinen silbernen Dolch aus dem Stiefelschaft, stieß die Klinge zwischen die Rippen des Wesens und gab ihr eine Drehung aus dem Handgelenk mit. Wie mit menschlicher Stimme schrie es auf und sackte schlaff zu Boden. Das Blut, das es verströmte, war karminrot wie das eines Menschen. Vorsichtig wich der Tänzer zurück und sah gelassen zu, wie der Werwolf röchelnd verendete.


      Vor seinen Augen nahm das Monster eine andere Gestalt an. Fell, Fang und Klauen lösten sich scheinbar in Nichts auf, und schließlich sah er Feuerstein vor sich liegen – mit seinem Messer im Herzen.
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      Die Hexe namens Constance stand in der dunklen Halle, durch die kalte Zugluft strömte. Vier Männer warfen je ein Seil mit Schlinge um einen Deckenbalken. Dabei nahmen sie von der Hexe keine Notiz, und obwohl sie zu lächeln schienen, wirkten ihre Blicke nachdenklich und verstört.


      Der, der als Erster fertig war, nahm einen Stuhl von der Seitenwand und stellte ihn unter die Schlinge, die er geknüpft hatte. Dann bestieg er den Stuhl, legte sich die Schlinge um den Hals und wartete, bis die anderen es ihm gleichtaten. Bald standen alle vier auf den Stühlen. Sie zogen sich die Schlinge enger um den Hals und sprangen von den Stühlen, einer nach dem anderen und ohne sich ein letztes Mal angesehen zu haben. Reglos baumelten sie vom Deckenbalken und erstickten langsam. Ihre Arme hingen dabei schlaff an den Seiten.


      Constance machte einen großen Bogen um sie, als ein letztes Zucken durch ihre Glieder ging, und eilte in den Korridor hinaus, der vom Vorraum wegführte. Eine Wache hackte mit dem Schwert einen Händler in Stücke, der auf allen Vieren zu fliehen versuchte und eine lange Blutspur hinter sich herzog. Weder die Wache noch der Händler beachteten Constance. Sie ging durch die Festung und traf überall auf ähnliche Szenen von Wahnsinn, Totschlag und groteskem Selbstmord. In einer Ecke kauerte ein Mann, der sich immer wieder ein Messer in den Bauch rammte, bis es ihm schließlich aus der Hand fiel. In einem Sitzbad ertränkte eine Mutter ihre Kinder, legte dann beide in ihren Schoß und sang ein Wiegenlied. Zwei Männer duellierten sich mit Beilen und hieben, ohne Rücksicht auf ihr eigenes Leben, aufeinander ein. Sie schlugen furchtbare Wunden und erlitten selbst welche, doch keiner fiel. Blut spritzte und lief in großen Lachen auf dem Boden zusammen. So war es überall in der Festung: Das Leben von Männern, Frauen und Kindern nahm aus Gründen, die Constance nicht nachzuvollziehen vermochte, ein schreckliches Ende. Allerdings schienen sie alle vom Wahnsinn geschlagen zu sein. Es war sehr kalt in der Festung, und Dunkelheit sammelte sich um die schrumpfenden Reste von Licht.


      Im Hintergrund waren unausgesetzt dumpfe Schläge wie von einer großen Pauke zu hören. Die Quelle ließ sich nicht genau bestimmen, und es dauerte eine Weile, bis Constance erkannte, dass in unermesslich weiter Ferne ein riesiges Herz pochte.


      Schließlich erreichte sie den Speisesaal, wo Hunderte von Männern, Frauen und Kindern saßen und aßen. Sie betrat den Saal vorsichtig, doch auch hier blieb sie unbeachtet. Sie trat auf den nächsten Tisch zu und wandte sich angewidert ab, als sie sah, woraus das Festessen bestand. Das Fleisch auf den Tellern war roh, blutig und voller Maden, die über den Tisch wimmelten. Über die Tellerränder hingen zuckend violette Innereien. Manche Schalen waren voller Vogelköpfe mit lebendigen, blinkenden Augen. Die Hexe schaute weg, und ihr Blick fiel auf den Mann, der am Kopf des Tisches saß – offenbar tot. Sein Hals war zweimal aufgeschlitzt, das Oberhemd mit Blut durchtränkt. Er lächelte freundlich und bot Constance ein Glas an, das randvoll mit Blut gefüllt war.


      Constance schreckte zurück, als sie bemerkte, dass er sie sehen konnte – und dann wandte sich ihr ein Gesicht nach dem anderen zu. Sie waren alle tot. Manche waren an Stichwunden gestorben, andere verbrannt. Einige hockten da mit gebrochenem Genick, am Hals noch das Würgemal der Schlinge. Constance schüttelte sich vor Abscheu und presste die Lippen aufeinander, um nicht laut zu schreien. Plötzlich hoben die Toten einer nach dem anderen die Arme und zeigten mit ausgestrecktem Finger auf eine Stelle hinter ihr. Langsam und widerwillig drehte sich Constance um. Sie ahnte, dass sie das, worauf man sie aufmerksam machte, eigentlich nicht sehen wollte. Trotzdem drehte sie sich um, und der Aufschrei blieb ihr im Halse stecken, als sie MacNeil, Feuerstein und den Tänzer an der Wand hängen sah, festgenagelt mit Dutzenden langer Messer. Die Füße baumelten eine Handbreit über dem Boden, und nach der Blutmenge zu urteilen, die sie vergossen hatten, waren sie schon lange tot.


      Constance winselte leise. Im Rücken hörte sie schlurfende Geräusche und sah, als sie sich umdrehte, die Toten langsam näherkommen, mit langen Messern bewaffnet. Constance wich zurück und prallte gegen die geschlossene Tür. Fieberhaft riss sie an der Klinke, doch die Tür ließ sich nicht öffnen. Sie fuhr herum, starrte auf die Messerspitzen, die schon sehr nahe waren, und schrie auf.


      Der Schrei riss MacNeil aus dem Tiefschlaf. Noch hallte es in seinem Kopf heulend „Dämonen, Dämonen!“, schon saß er aufrecht auf der Matte und schwang sein Schwert, bis ihm bewusst wurde, wo er war. Er atmete aus, ein langes, langsames Seufzen, und der Traum fiel von ihm ab. Sein Gesicht war schweißbedeckt; er wischte es mit einem Deckenzipfel ab. Seine Hände zitterten. Er holte tief Luft und hielt sie einen Moment lang an. Doch es half nicht. Er sah sich um. Constance setzte sich neben ihm auf. Sie hatte die Hände vors Gesicht geschlagen und weinte. Das Echo ihres Schreis verhallte gerade. Der Tänzer stand und starrte suchend ins Dunkel. Auch Feuerstein hatte den Säbel gezückt; ihr Blick war wie umwölkt.


      MacNeil beruhigte sich langsam. Jetzt war alles in Ordnung. Es war nur ein Traum gewesen. Er war in Sicherheit. Der letzte Rest Panik versiegte, und er war wieder er selbst. Er legte Constance tröstend eine Hand auf die Schulter, worauf sie vor Schreck zusammenzuckte. Als sie aber sah, wer sie da berührt hatte, atmete sie erleichtert auf. Der Albtraum stand ihr noch ins Gesicht geschrieben, und es rührte MacNeil seltsam an, zu sehen, wie empfindsam sie war. Gern hätte er sie in die Arme genommen und versprochen, sie vor der Welt zu beschützen. Noch während er dem Gedanken nachhing, entspannte sich ihre Miene, als sich Constance wieder fasste. Sie schniefte erneut und wischte sich mit dem Ärmel über die Augen.


      „Tut mir leid“, flüsterte sie. „Ich hatte einen furchtbaren Albtraum.“


      „Das dachte ich mir“, entgegnete MacNeil. „Geht es wieder?“


      „Ja, es geht mir gut. Entschuldigt, dass ich euch geweckt habe.“


      „Macht nichts“, sagte MacNeil. „Ich habe selbst schlecht geträumt und hätte wahrscheinlich auch bald zu schreien angefangen.“


      „Ihr hattet einen Albtraum?“, fragte der Tänzer stirnrunzelnd.


      „Ja“, sagte MacNeil. „Na und? Jeder hat Albträume.“


      „Ich auch“, sagte der Tänzer. „Wie groß ist die Wahrscheinlichkeit, dass drei von uns zur selben Zeit einen Albtraum haben?“


      „Vier“, sagte Feuerstein.


      MacNeil sah sie streng an. „Du bist während der Wache eingeschlafen?“


      Feuerstein nickte unglücklich. „Ich bin für einen Augenblick weggedöst.“


      „Das sieht dir nicht ähnlich“, sagte der Tänzer.


      „Nein“, sagte MacNeil nachdenklich. „Gar nicht.“


      Constance sah Feuerstein an und wollte etwas sagen, besann sich dann aber eines Besseren. Stattdessen fragte sie: „Wovon habt ihr geträumt?“


      Feuerstein runzelte die Stirn. „Davon, wie ich einmal gegen einen wandelnden Toten gekämpft habe. Im Traum unterlag ich ihm am Ende, obwohl ich ihn in Wirklichkeit besiegt habe.“


      „Ich träumte von einem Werwolf, den ich vor Jahren tötete“, berichtete der Tänzer. „Im Traum war alles ganz anders.“


      Constance sah MacNeil an. „Was ist mit dir, Duncan? Was hast du geträumt?“


      „Das ist doch egal“, sagte MacNeil. „Es war nur ein Albtraum.“


      „Möglicherweise ist es wichtig. Erzähl es mir.“


      „Nein, Constance“, dachte er. „Das kann ich nicht erzählen, weder dir noch sonst irgendwem. Ich kann keinem erzählen, wie ich einmal fast Hals über Kopf davongelaufen wäre.“


      „Im Traum wähnte ich mich wieder in die lange Nacht zurückversetzt“, sagte er laut, „und kämpfte gegen Dämonen.“


      Constance runzelte die Stirn. „Dämonen ...“


      „Ich glaube kaum, dass das etwas zu bedeuten hat“, fiel ihr MacNeil ins Wort. „Wir haben vorhin über sie gesprochen, erinnert ihr euch?“


      „Ja“, sagte Constance, „das haben wir.“ Sie dachte eine Weile lang nach und musterte MacNeil ernst. „Mein Traum war anders. Ihr habt von längst vergangenen Dingen geträumt. Was mir im Traum erschien, waren Vorgänge hier in der Festung.“


      „Eine Art Vision?“, fragte Feuerstein.


      „Ich weiß nicht. Möglich.“ Constance erbebte plötzlich. „Ich sah die Leute hier durchdrehen und mordend übereinander herfallen.“


      Eine Weile schwiegen alle.


      „Das ist sicher eine Erklärung“, sagte MacNeil. „Aber wenn das tatsächlich passiert ist, wo sind all die Leichen?“


      „Jedenfalls hat man sie nicht weggeschafft“, antwortete Feuerstein. „Sonst hätten wir die eine oder andere Spur entdeckt.“


      „Ich glaube, hier ist tatsächlich alles so passiert, wie ich es geträumt habe“, sagte Constance.


      „Bist du sicher?“, fragte MacNeil.


      „Klar! Ich bin eine Hexe! Es ist etwas hier bei uns in der Festung. Etwas Mächtiges. Es hat uns diese Albträume gesandt. Es will uns auf die Probe stellen und unsere Schwachstellen aufdecken. Nur war ich stärker als ihr und habe einen Teil der Wahrheit erkannt.“


      MacNeil wählte seine Worte mit Bedacht. „Ich vermute, du deutest da zu viel hinein. Kann sein, dass jemand uns die Träume geschickt hat. Aber es sind nur Träume, nicht mehr. Alles andere ist eine Hypothese. Wir sind durch alle Räume gegangen, haben alle Winkel in dieser Festung durchsucht, aber außer uns ist niemand hier.“


      „Nicht umdrehen“, wisperte der Tänzer plötzlich. „Was du sagst, trifft nicht mehr zu. Jemand beobachtet uns von der Tür aus.“
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      In der Stille der Nacht trat eine einsame Gestalt hinter den Bäumen am Waldrand hervor und huschte schnell über die Lichtung auf die Festung zu. Mondlicht erleuchtete die Lichtung taghell, und da war kein Schatten, in dem Vogelscheuchen-Jack Deckung gefunden hätte. Mit gesenktem Kopf und wild rudernden Armen rannte er entschlossen drauflos. Wenn es auf den Wehrgängen der Festung noch Wachen gegeben hätte, wäre er nicht weit gekommen. Bei diesem Licht war er kaum zu übersehen. Aber er hatte eine geschlagene Stunde darauf gewartet, dass sich eine Wolke über den Mond schob, was aber nicht geschehen war, sodass er sich am Ende genötigt gesehen hatte, sein Glück zu versuchen und zu laufen. Die Chancen, unentdeckt zu bleiben, standen gut, weil dem Anschein nach nur ganz wenige Männer Wache schoben. Seine Nerven drohten in Erwartung heranschwirrender Pfeile zu zerreißen, die er früh genug zu sehen hoffte, um ihnen ausweichen zu können. Endlich hatte er die Mauern der Festung erreicht. In deren Schatten geduckt hielt er inne, bis er wieder zu Atem kam.


      Dunkel und lautlos breitete sich die Nacht um ihn aus.


      Vogelscheuchen-Jack war ein großer Mann Mitte zwanzig. Eine dichte, dunkle Mähne, die seit Jahren nicht gebürstet worden war, fiel ihm bis auf die Schultern. Ein um die Stirn geschlungener, schmaler Stoffstreifen hinderte die Strähnen daran, ihm ins Gesicht und über die dunklen, stets hellwachen Augen zu fallen. Er trug ein Gewirr aus grünen und braunen Lumpen, die man kaum als Kleidung bezeichnen konnte und die im Wesentlichen von schierem Dreck zusammengehalten zu werden schienen. Sie stanken ziemlich, waren aber wegen ihrer Farben im Wald eine geradezu vollendete Tarnung. Wenn er nicht gesehen werden wollte, sah ihn auch niemand.


      Als Bandit, der er gewesen war, hatte Jack legendären Ruhm erworben. Er hatte beinahe neun Jahre lang ganz allein im Wald von dem gelebt, was er dank seiner Geschicklichkeit und Schläue erbeuten konnte.


      Es war ihm so gut gegangen, dass die Welt der Menschen ihn immer weniger interessierte. Trotzdem hatte er seine menschliche Herkunft nie vergessen. Im Gegenteil, die raue Natur hatte ihn Barmherzigkeit und Menschlichkeit erst schätzen gelehrt.


      Nie beraubte er Bedürftige. Er half armen Familien, die sich nicht selbst unterhalten konnten, indem er für sie wilderte. Steuereintreiber kamen nicht an ihm vorbei, ohne dass er sie gründlich schröpfte, und wer sich verirrt hatte oder in Not geraten war, konnte sich seiner Unterstützung sicher sein. Er konnte mit Tieren und kleinen Kindern umgehen. Offiziell galt er als Verbrecher, auf den ein Kopfgeld ausgesetzt war, doch es gab niemanden, der ihn ans Messer geliefert hätte. Vogelscheuchen-Jack war ein allgemein akzeptierter Teil des Waldes. Zu Menschen hielt er Abstand, denn er war von Natur aus scheu und fühlte sich nicht wohl in Gesellschaft. Manche behaupteten, er gehöre zum Volk der Zwerge, sei ein Kobold oder gar eine Kreuzung aus Mensch und Dämon, doch dem war nicht so. Er war einfach ein Mann, der den Wald liebte.


      Vogelscheuchen-Jack.


      Er stand auf, wobei er sich immer noch vorsichtig im Schatten der Feste hielt, und nahm das Seil, das er um seine Schulter geschlungen hatte. Er prüfte den Knoten, mit dem er den Wurfhaken befestigt hatte, und nahm mit Blick auf die hohen Zinnen Maß. Um ein Gefühl für das Gewicht des Hakens zu bekommen, ließ er ihn eine Weile hin und her pendeln, dann holte er aus und schleuderte ihn in den Nachthimmel. Im Mondlicht glitzernd flog der Wurfhaken in hohem Bogen über die Brustwehr und verschwand dahinter. Jack zog an dem Seil, bis der Wurfhaken auf der anderen Seite Halt gefunden hatte, und kletterte wendig und flink die Mauer empor, an der er ausreichend viele Trittstellen für die Fußspitzen fand.


      Bald hatte er die Brustwehr und den Wehrgang dahinter erreicht. Kauernd verharrte er einen Augenblick, doch offenbar hatte ihn niemand bemerkt.


      Lautlos schlich Jack in den Hof und zu den Stallungen; die Anzahl der dort untergebrachten Pferde würde ihm verraten, wie viele Gardisten in der Festung stationiert waren. Auf halbem Weg spürte er, dass hier etwas furchtbar im Argen lag. Er blieb vor der einen Spaltbreit geöffneten Stalltür stehen und schnupperte. Schwer hing der kupferne Geruch von Blut in der Nachtluft. Vorsichtig stieß er das Tor auf und schlich nach innen, setzte einen Schritt vor den anderen. Dann fuhr er vor Schreck zusammen, als er die Zerstörung und all die dunklen Flecken entdeckte – das viele Blut, wie er sofort erkannte. Jack runzelte die Stirn. Allem Anschein nach waren diese längst getrockneten Blutflecken schon Wochen alt, trotzdem war ihr Gestank kaum auszuhalten. Er suchte auf dem Boden nach Hinweisen und kam zu dem Ergebnis, dass vor kurzem zwei Personen hier gewesen sein mussten, doch es gab keine Spur, die erklärt hätte, was die Pferde angegriffen hatte. Mit finsterem Gesichtsausdruck ging Jack nach draußen.


      Die Luft draußen war frisch und klar, und er atmete tief durch, um den bestialischen Blutgestank loszuwerden. Jack sah sich nachdenklich auf dem leeren Hof um. Er ahnte, dass etwas Furchtbares geschehen sein musste, weshalb die Festung verlassen war, und zwar schon seit langem, wie es schien. Das verunsicherte ihn. Es war auf natürliche Weise nicht zu erklären und reizte seine Nerven wie ein Donnergrollen, das, weil zu weit entfernt, noch gar nicht zu hören war. Jack verließ sich auf seine Instinkte nicht weniger als auf seinen Intellekt. Mit misstrauischem Blick folgte er den Spuren der Gardisten, die über den Hof aufs Hauptportal zuführten.


      In der Halle standen vier Pferde, dicht an dicht und offenbar schlafend. Eingedenk des Zustandes der Stallungen nickte er verständnisvoll. Schwerer zu verstehen waren die vier Schlingen, die von der Decke hingen. Jack runzelte erneut die Stirn. Das ungute Gefühl, das sich ihm schon im Hof aufgedrängt hatte, war in dieser Halle noch stärker, zumal es hier wieder widerwärtig nach Blut stank und unnatürlich kalt war. Er spürte in den Knochen, dass sich hier Schreckliches zugetragen hatte. Er untersuchte die Spuren der Gardisten, die auf dem staubigen Dielenboden gut zu erkennen waren, und folgte ihnen. Obwohl er leise an ihnen vorbeischlich, schienen die Pferde im Schlaf gestört wie durch schlechte Träume. Zögernd betrat Jack den Gang. Das Dunkel machte ihm nichts aus, aber Gebäude behagten ihm nicht. Er fühlte sich, als säße er in der Falle, hatte Angst und das Gefühl, die Wände würden immer enger zusammenrücken. Er schüttelte sich einmal wie ein Hund und verdrängte den Gedanken dann. Er hatte etwas zu erledigen.


      Er folgte den Spuren durch enge Flure und gelangte schließlich in den Speisesaal. Er öffnete die Tür einen Spaltbreit, lugte in den hell erleuchteten Raum und hielt die Luft an. Da kauerte eine Frau, die über drei schlafende Gefährten wachte. Als er sah, dass auch sie schlief, entspannte er sich ein wenig. An ihrem Äußeren erkannte Jack die vier Fremden als Waldläufer – und war enttäuscht, weil er diese immer für sehr viel geschickter gehalten hatte. Die Furchen auf seiner Stirn wurden noch tiefer, als ihm auffiel, dass sie im Schlaf mit Armen und Beinen zuckten und vor sich hin murmelten. Anscheinend träumten sie schlecht, was er verstehen konnte. Selbst ihn ängstigte dieser Ort. Plötzlich fuhr einer der Waldläufer schreiend in die Höhe und weckte die anderen.


      Aus Angst, entdeckt zu werden, wagte Jack nicht, sich zu rühren. Mucksmäuschenstill und reglos stand er hinter der Tür und hörte zu, wie sie einander ihre Träume erzählten. Dann entdeckte ihn einer der vier.
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      Die dunkle Gestalt rannte los, ehe MacNeil die Tür erreichte. Mit gezücktem Schwert hastete er ihr im Korridor hinterher. Für einen Augenblick hatte sie eine verstörende Ähnlichkeit mit einem der Dämonen aus seinem Traum gehabt. Doch als sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, sah MacNeil, dass er einen Mann in Lumpen jagte. Da regte sich etwas in seiner Erinnerung – Vogelscheuchen-Jack?


      MacNeil lächelte in sich hinein. Er hatte von diesem Schurken gehört – und davon, dass ein Kopfgeld auf ihn ausgesetzt war. Er legte noch einen Zahn zu und rannte, so schnell es seine müden Beine erlaubten. Doch der andere lief wie ein aufgeschreckter Hirsch, und MacNeil konnte ihn kaum im Auge behalten. Trotzdem lief er weiter, ohne auf seine Gefährten zu achten, die in einigem Abstand folgten. Die Jagd führte durch etliche Räume und Flure, die im Dunkeln kaum voneinander zu unterscheiden waren. Der Verfolgte hatte den Hof erreicht, als MacNeil in den Vorraum gelaufen kam, wo er kurz anhalten musste, um die aufgescheuchten Pferde zu beruhigen. Als er endlich auf den Hof hinauslief, war Vogelscheuchen-Jack nirgends zu sehen. Wenig später traf auch der Rest des Trupps ein, und gemeinsam standen sie vor dem Portal und starrten in den dunklen Hof hinaus.


      „Wen suchen wir eigentlich, wenn ich fragen darf?“, sagte Constance schließlich.


      „Einen Gesetzlosen“, entgegnete MacNeil. „Er hat uns von der Tür zum Speiseraum aus beobachtet.“


      „Wie lange?“, fragte Feuerstein.


      „Zu lange“, sagte der Tänzer. „Wer er auch ist, er ist gut.“


      „Vogelscheuchen-Jack, denke ich“, sagte MacNeil.


      Der Tänzer hob eine Braue. „Mir war nicht klar, dass wir uns in seinem Revier befinden. Ich frage mich, was er von uns will.“


      „Wichtiger wäre zu wissen, wie er hier hereingekommen ist und wo er sich jetzt aufhält.“ MacNeil hob ungeduldig sein Schwert. „Über den Haupteingang kann er nicht gekommen sein; der ist immer noch verriegelt und verrammelt. Davon habe ich mich überzeugt, ehe wir schlafen gingen.“


      „Vermutlich ist er über die Außenmauer geklettert“, sagte Feuerstein. „Wahrscheinlich steht er jetzt irgendwo da oben auf den Wehrgängen.“


      Sie alle sahen zu den Zinnen hinauf, doch sie hatten nicht genügend Licht, um etwas zu erkennen.


      „Wenn er es dort hinauf geschafft hat, ist er längst über alle Berge“, brummte MacNeil. Nach kurzem Zögern rammte er sein Schwert wieder in die Scheide. Feuerstein und der Tänzer sahen einander an und steckten ihre Schwerter ebenfalls weg.


      Zu Constance sagte MacNeil: „Kannst du deinen magischen Blick auf diesen Kerl richten?“


      Die Hexe schüttelte den Kopf. „Irgendetwas hier in der Festung verschleiert mir den Blick. Draußen im Wald könnte ich ihn möglicherweise sehen.“


      MacNeil schüttelte den Kopf. „Im Dunkeln werden wir die Vogelscheuche nie erwischen.“ Wieder sah er zu den Zinnen auf. „Wenn er es über die Mauer schafft, schaffen es andere auch. Wir müssen noch besser aufpassen.“


      „Vielleicht entgeht mir ja etwas,“ sagte Constance, „aber was kann ein kleiner Ganove wie Vogelscheuchen-Jack hier gewollt haben? Wonach könnte er gesucht haben?“


      „Das habe ich mich auch gefragt“, sagte Feuerstein. „Eine Festung passt eigentlich nicht in sein Beuteschema, wenn man glauben kann, was man so alles über ihn hört. Das ist überhaupt nicht sein Stil. Oder gibt es hier etwas, das wir noch nicht wissen, Duncan? Etwas, worüber wir noch nicht unterrichtet sind?“


      MacNeil lächelte. „Dir entgeht auch gar nichts. Na schön, lasst uns in den Speisesaal gehen, und ich erzähle euch die ganze Geschichte. Hier draußen will ich nicht reden. Wer weiß, wer alles zuhört.“


      Zurück im Speisesaal rückte sich MacNeil einen Stuhl zurecht und bedeutete den anderen, sich ebenfalls zu setzen. Als alle Platz genommen hatten, beugte er sich vor.


      „Einer der Gründe, warum wir hier sind“, sagte MacNeil langsam, „ist, dass wir herausfinden sollen, wo die hier in der Festung verwahrten hunderttausend Golddukaten geblieben sind.“ Er sah in die Runde und grinste, als er die Verwunderung in den Gesichtern der anderen sah.


      „Hunderttausend Dukaten“, sagte Feuerstein ehrfürchtig. „Das ist ein ganz schöner Batzen Gold.“


      „Ganz recht“, sagte MacNeil. „Es ist der Sold für alle Grenzfestungen in dieser Gegend. Eigentlich sollte das Geld hier nur eine Nacht lang gelagert werden, um es dann aufzuteilen und weiterzuleiten. Leider sind ausgerechnet in dieser Nacht alle Kontakte der Festung zur Außenwelt abgerissen. Ihr könnt euch vorstellen, wie man bei Hofe reagiert hat. Also, unser offizieller Auftrag besteht darin, festzustellen, was mit der Belegschaft der Festung passiert ist. Wir sollen aber auch das Gold aufzuspüren versuchen. Ihr dürft raten, welcher Teilauftrag Vorrang hat.“


      „Aus diesem Grunde hast du also gleich nach unserer Ankunft darauf bestanden, alle Räume zu sehen“, sagte Feuerstein.


      „Richtig“, sagte MacNeil.


      Der Tänzer sah ihn ruhig an. „Warum hat man uns nicht vorher eingeweiht?“


      MacNeil lächelte und zuckte die Achseln. „Die kennen euch nicht so gut wie ich – und ich sage es euch ja jetzt. Wenn Vogelscheuchen-Jack von dem Gold weiß, arbeitet er mit Sicherheit nicht allein. Ohne Hilfe könnte er so viel Gold gar nicht transportieren.“


      „Möglicherweise ist es längst weggeschafft“, meinte Feuerstein.


      „Das scheint mir nicht der Fall zu sein“, entgegnete MacNeil. „Alles deutet darauf hin, dass wir die Ersten sind, die diese Festung betreten haben, seit hier ... was auch immer passiert ist.“


      Constance runzelte die Stirn. „Vogelscheuchen-Jack arbeitet für gewöhnlich allein, und dass er an Gold interessiert wäre, hat man auch noch nicht gehört.“


      „An Gold ist jeder interessiert“, erwiderte der Tänzer.


      „Nicht Jack“, sagte Constance. „Er ist anders.“


      MacNeil sah sie an. „Du kennst Vogelscheuchen-Jack?“


      „Ich habe ihn einmal getroffen“, sagte Constance. „Es ist schon ein paar Jahre her. Ich war hier ganz in der Nähe auf der Suche nach Alraunen und habe mich verirrt. Jack stöberte mich auf und führte mich auf den Weg zurück. Er war sehr höflich, sehr charmant, dabei aber äußerst scheu. Wie auch immer, er hat mir sofort gefallen. Er ist ein schlichtes Gemüt und sehr zufrieden mit seinem Leben. Der Wald bietet ihm alles, was er braucht. Na ja ... zugegeben, käuflich ist jeder.“


      „Genau“, sagte MacNeil, „und darum müssen wir das Gold sicherstellen oder zumindest herausfinden, was damit passiert ist, ehe Jack mit seinen Kumpanen zurückkommt. Möglicherweise hat er eine kleine Armee hinter sich, der er jetzt Meldung macht.“


      Der Tänzer schaute nachdenklich zur Decke. „Auch wenn es sich um eine sehr kleine Armee handeln würde, hätten wir wohl kaum eine Chance, die Festung zu verteidigen.“


      MacNeil zuckte die Achseln. „Wir müssen sie nur ein paar Tage lang von dem Gold fernhalten, dann wird unsere Verstärkung eintreffen. Aber dafür müssen wir das gottverdammte Gold erst mal finden.“


      „Nun gut“, sagte Feuerstein. „Was jetzt? Wir haben schon überall gesucht.“


      „Ja“, sagte MacNeil. „Also müssen wir etwas übersehen haben. Wir werden noch einmal jeden Raum, jeden Flur und jede Abstellkammer durchsuchen, und zwar so lange, bis wir etwas finden.“


      „Jetzt?“, fragte Constance. „Nachts?“


      MacNeil lächelte. „Macht dir immer noch dein Traum zu schaffen? Fürchtest du, die bösen Dämonen könnten dich aus dunklen Ecken anspringen?“


      Constance hielt seinem Blick stand. „Du kannst manchmal ziemlich nerven. In dieser Festung gibt es etwas, das andere dermaßen um den Verstand gebracht hat, dass sie sich gegenseitig umgebracht haben. Es treibt immer noch sein Unwesen und ist, wie alles Böse, bei Nacht besonders mächtig.“


      „Dafür haben wir keinen konkreten Beweis.“


      „Meine Sicht ...“


      „Ist hier verschleiert. Das hast du selbst gesagt.“


      „Salamander hättest du geglaubt!“


      Eine Weile schwiegen alle.


      „Je eher wir mit der Suche beginnen, desto früher sind wir fertig“, stellte MacNeil leise fest. „Wenn wir uns aufteilen, geht es noch schneller. Feuerstein, du und der Tänzer fangt in der Eingangshalle an. Seht euch gründlich um, und wenn ihr alles auf den Kopf stellen müsst. Dann arbeitet euch Raum für Raum rückwärts vor. Constance und ich werden hier anfangen und uns auf euch zubewegen. Irgendwo in der Mitte treffen wir dann aufeinander.“


      „Das wird lange dauern“, sagte der Tänzer.


      „Dann los“, sagte MacNeil.
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      Wölfe im Wald


      Lautlos wie ein Gespenst huschte Vogelscheuchen-Jack durch den Wald, auf Pfaden, die nur er kannte. Er war Teil des Waldes und kannte ihn wie seine Westentasche. Schlummernden Riesen gleich ragten die hohen Bäume auf. Ein stürmischer Wind rüttelte an ihren knorrigen Ästen. Vereinzelt strahlte bleiches Mondlicht durchs Laubdach und bildete am Boden schimmernde Pfützen. Plötzlich blieb Jack stehen, tauchte in die Schatten und rührte sich nicht. Irgendetwas hier war nicht geheuer. Schnuppernd hielt er die Nase in den Wind, nahm aber nur bekannte Düfte wahr: den scharfen Geruch von Rinde und Blättern und das volle Aroma des Waldbodens. Jack konzentrierte sich auf seinen Instinkt. Es zog ein Gewitter auf, das besonders heftig zu werden versprach. Doch das hatte er den Wolken schon am Nachmittag angesehen und der feuchtwarmen Luft angemerkt. Was ihn irritierte, befand sich hier im Wald ... etwas Altes, Schreckliches erwachte aus langem Schlaf ...


      Tief in der Erde gab es früher Riesen.


      Etwas Böses ging in der Nacht um. Die Tiere wussten Bescheid. Gewöhnlich war auch die Nacht voll kleiner, nervöser Laute, doch in dieser Nacht herrschte tiefes Schweigen, und alle Tiere kauerten in ihren Nestern und Höhlen und warteten darauf, dass das Böse vorbeizöge.


      Jack runzelte die Stirn. Wie war es möglich, dass im Wald ein böses Wesen erwachte und er erst jetzt davon erfuhr? Dann glaubte er, die Antwort gefunden zu haben und schmunzelte. Er war in letzter Zeit so sehr mit seinen neuen Freunden beschäftigt gewesen, dass er für alles andere nur wenig Sinn gehabt hatte. Er hätte es erst am Rauchgeruch gemerkt, wäre der halbe Wald niedergebrannt. Jack seufzte reuig. Über die jüngsten Entwicklungen war er nicht glücklich, aber daran konnte er gerade nichts ändern. Er würde einfach abwarten und die Augen offen halten müssen. Seine ... oder die eines anderen. Lächelnd stand er auf, schloss die Augen, tastete mental nach den hohen Bäumen und gab einen lautlosen Ruf von sich. Er schlug die Augen wieder auf und wartete geduldig, bis wenige Minuten später ein heller Schatten durch die Nacht herbeischwebte. Jack streckte den Arm aus, auf dem sich kurz darauf eine Eule niederließ. Die Krallen drangen durch seine Flicken, nicht aber in die Haut. Die Eule sah ihn ernst an, und Jack begegnete ihrem Blick mit seinen großen, goldenen Augen. Sie verstanden einander.


      Auf weit ausgebreiteten Flügeln flog er durch den Wald. Die Nacht war seltsam still, und im Dunkeln pochte dumpf das Böse wie ein gigantisches Herz. Er nahm Kurs auf das Böse und flog zwischen schwankenden Bäumen neugierig näher. Dann schwebte er auf die Lichtung. Mondlicht blitzte um ihn auf, und er verharrte flatternd in der Luft. Auf der Lichtung erhob sich ein Berg aus Stein und Holz: die Grenzfeste. Normalerweise wäre er an ihr als Aufenthaltsort oder auch Brutstätte durchaus interessiert gewesen. Aber nicht jetzt. Dort lauerte das Böse. In der Nacht öffnete sich unendlich langsam ein riesenhaftes Auge. Die Eule machte kehrt, floh zurück in den Schutz der hohen Bäume, und Jack war wieder er selbst, der Kontakt unterbrochen.


      Er hob den Arm, und der Vogel flatterte auf und verschwand im Dunkeln. Jack setzte eine grüblerische Miene auf. Als er sich in der Festung aufgehalten hatte, waren seine Sinne aufgrund der Nähe zur Menschenwelt wie betäubt gewesen; jetzt aber, da er sich hier draußen im Wald aufhielt, schrien seine Instinkte geradezu auf bei dem Gedanken, zur Feste zurückzukehren. Leider blieb ihm keine Wahl. Achselzuckend setzte sich Jack in Bewegung und beschleunigte zu einem Laufschritt, den er wenn nötig stundenlang beibehalten konnte. Er war spät dran, und Hammer hasste es, wenn man ihn warten ließ. Jack lächelte. Es gab vieles, das Hammer an ihm hasste.


      Sein Lächeln verschwand, als er über Jonathon Hammer nachdachte. Der Mann mochte ein eiskalter Bastard sein, aber er hatte ihm das Leben gerettet, und Vogelscheuchen-Jack blieb anderen nichts schuldig. Es war sein Fehler gewesen, dass er sich nicht besser vorgesehen hatte und in eine einfache Falle getappt war, eine mit Reisig abgedeckte Fallgrube. Die Gardisten hätten gewiss kurzen Prozess mit ihm gemacht und seinen aufgespießten Kopf auf dem nächsten Marktplatz als abschreckendes Beispiel zur Schau gestellt, wäre Hammer nicht rechtzeitig zur Stelle gewesen.


      Jack lief geräuschlos und wendig zwischen den dichtstehenden Bäumen dahin, von denen viele infolge des Krieges tot waren und vor sich hin moderten. Jack empfand diese in den Wald geschlagene Wunde, als trüge er sie am eigenen Leib. Zu anderen Zeiten wäre er vor jedem Baum stehen geblieben, um nach Anzeichen neuen Lebens Ausschau zu halten, doch dazu hatte er keine Zeit. Vor ihm flackerte in der Nacht ein Lichtschein, worauf er in einen langsameren Schritt zurückfiel. Leise pirschte er sich bis an den Rand einer Lichtung vor und kauerte sich hin. Jack sah Hammer vor einem lodernden Lagerfeuer ungeduldig auf und ab gehen und fragte sich, wie er ihm am besten beibringen sollte, was er über die Festung in Erfahrung gebracht hatte.


      Hammer war ein großer, kräftiger Mann mit beeindruckend breiten Schultern. Er war Ende dreißig, was man ihm auch ansah. Das dunkle Haar trug er kurz und nach vorn gebürstet, wo es schon recht schütter geworden war. Obwohl sein Lachen freundlich wirkte, konnte seine Miene nicht verhehlen, dass er in Wahrheit empfindungslos und bösartig war. Über einem weißen Leinenhemd trug er eine einfache Lederweste, und die Beine seiner dunklen Hose waren in die Stulpen der dreckverschmierten Stiefel gestopft. Dem Äußeren nach hätte er alles Mögliche sein können, sowohl Kaufmann als auch Gerichtsvollzieher. Sein langes Schwert aber, das er geschultert hatte und das ihm quer über den Rücken hing, wies ihn eindeutig als den Kämpfer aus, der er war. Obwohl Hammer von eindrucksvoller Größe war, ragte der Knauf des Schwertes über den Kopf hinaus, während die Spitze fast den Boden streifte. Ein längeres Schwert hatte Jack nie zuvor gesehen, und der Breite der Scheide nach zu urteilen schien es auch überaus schwer zu sein. Hammer aber bewegte sich so sorglos damit, als sei es gar nicht da. An der Hüfte trug er noch ein zweites Schwert, das er hin und wieder ablegte, doch das Langschwert auf dem Rücken hatte Jack ihn noch nie abnehmen sehen. Nicht einmal zum Schlafen.


      Hammer hatte, soweit Jack wusste, schon als Söldner gedient, als Beschützer eines Barons und bei der königlichen Garde, war aber immer schon ehrgeiziger gewesen, als ihm guttat. Wo er auch war, früher oder später hatte er übermäßig viel getrunken, andere zum Spiel verführt oder sich mit Offizieren geschlagen, die er nicht leiden konnte, und war wieder rausgeflogen. Auf einer seiner Reisen hatte er sein Langschwert gefunden, aber über diese Phase seines Lebens sprach er nie.


      Vor Kurzem, so erzählte man sich, hatte er zu einer Eskorte gehört, die eine Wagenladung voller Gold zur Grenzfeste begleitet hatte. Mit einer solchen Menge Goldes, hatte er geprahlt, würde er ein eigenes Söldnerheer ausheben und das Waldkönigreich im Sturm erobern können. König Jonathon der Erste ... Jack schmunzelte. Hammer hatte immer schon große Pläne gehabt. Kaum hatte er das Gold in der Festung abgeliefert und sicher deponiert, hatte er sich dem Vernehmen nach aus dem Staub gemacht, lebte seitdem im Unterholz und werkelte an einem Plan, wie er es sich beschaffen konnte. Doch in jener Nacht schien in der Festung etwas vorgefallen zu sein, das er nicht vorhergesehen hatte.


      Was Jack nicht wissen konnte: Hammer hatte am Rand der Lichtung gestanden und grauenhafte Schreie gehört, aber nicht den Mut gehabt, selbst nachzusehen, was geschehen war. Während der nächsten Tage hatte er nur Ausschau gehalten, doch in der Festung war kein einziges Lebenszeichen zu erkennen gewesen. Er hatte eine Weile gebraucht, um Wilde, den Bogenschützen, ausfindig zu machen und sich der Dienste Vogelscheuchen-Jacks zu versichern. Doch mit diesen beiden Burschen an seiner Seite würde er gewiss Erfolg haben.


      Dumm nur, dass die Waldläufer eher in der Festung angekommen waren.


      Jack kauerte im Schatten am Rande der Lichtung, auf der Hammer und Wilde lagerten. Jede Verzögerung war riskant; je später er sich zurückmeldete, desto mehr würde Hammer ihn dafür büßen lassen. Gleichwohl zögerte Jack. Er brauchte Zeit, um über die beiden Kerle nachzudenken, denen er sich angeschlossen hatte. Hammer schuldete er etwas. Aber Wilde ...


      Edmond Wilde saß auf der anderen Seite des Feuers und nagte eifrig an einem Hühnerknochen. Er war groß und dürr, Ende zwanzig und trug schäbiges Schwarz. In dem hageren Gesicht standen die dunklen Augen eng beieinander, und im Dunkeln sah er aus wie ein unglücklicher Geier. Das dunkle Haar war lang und fettig. Ständig fielen ihm Strähnen ins Gesicht, die er dann mit einer fahrigen Kopfbewegung zurückwarf. Insgesamt bewegte er sich verstohlen und linkisch, als fürchtete er, auf sich aufmerksam zu machen. Wenn er aber einen Bogen oder ein Schwert in der Hand hielt, war er wie ausgewechselt. Er richtete sich dann auf, seine Augen glänzten hellwach, und er strahlte etwas aus, das Angst machte. Als Bogenschütze war Wilde fast so gut, wie er sich selbst sah, das heißt, er war meisterlich.


      Der Bogen lag neben ihm auf dem Boden, entspannt, um die Sehne zu schonen. Es war ein Langbogen von über zwei Metern Länge. Jack hatte ihn einmal heimlich zu spannen versucht und all seine Kraft aufbringen müssen, um das Ding zu biegen. Da Wilde nicht gerade sehr kräftig war, vermutete Jack, dass es einen Trick geben musste, mit dem sich der Bogen leichter spannen ließ. Er hätte Wilde gern danach gefragt, doch Wilde war jemand, den man nur in Sonderfällen etwas fragte. Als er sich Hammer angeschlossen hatte, war er auf der Flucht gewesen, hatte aber nie erklärt, wovor. In Anbetracht seiner Vorlieben und Einstellungen tippte Jack auf Mord oder Vergewaltigung. Oder beides. Der Bogenschütze verlor kein Wort über seine Herkunft, doch seine Kleidung war zwar abgetragen und dreckig, schien ursprünglich aber von sehr guter Qualität gewesen zu sein. Seine Sprache war ungehobelt und vulgär, und doch ließ er manchmal einen gehobenen Ton anklingen. Was freilich kaum etwas besagte. Im Hinblick auf Wilde wusste Jack nur eines: dass er ein Schwein war. Solange sich Hammer in Hörweite aufhielt, sang Wilde das Hohe Lied der Treue auf ihn. Seine Loyalität aber glich der eines hungrigen Wiesels. Hammer führte ihn an einer Kandare aus Angst und Brutalität, was Wilde für selbstverständlich zu halten schien. Jack lächelte grimmig. Auch er war der Meinung, dass Wilde keinen Fehler hatte, der sich nicht mit einem Galgenstrick aus der Welt hätte schaffen lassen. Er war ein mieser, scheinheiliger, hinterhältiger Hund, ekelhaft, wenn er betrunken und unerträglich, wenn er nüchtern war. Er würde einem Bettler die Pfennige aus dem Hut klauen und sich dann auch noch darüber beklagen, dass es nur Pfennige waren. Aber er war dennoch ein meisterhafter Bogenschütze, der Hammer dienlich sein konnte, und darum blieb er.


      Jack seufzte erneut. Dass er sich ausgerechnet Jonathon Hammer gegenüber verpflichtet fühlen musste! Achselzuckend richtete er sich auf und tappte lautlos auf die Lichtung hinaus.


      Wilde sprang erschrocken auf und griff nach seinem Schwert. Als er sah, wer da kam, setzte er sich mit verärgerter Miene wieder.


      „Unser edler Wilder ist zurück“, knurrte er Hammer zu. Der achtete nicht auf das Geknurre. Er war von Jacks dramatischem Auftritt völlig ungerührt und bedachte ihn mit einem kühlen Blick. „Du hast dir Zeit gelassen“, sagte er.


      „Es ist eine große Festung“, sagte Jack. „Ich habe überall nachgesehen, aber es gibt keine Spur von dem Gold. Da gibt es zwar keine Leiche mehr, dafür aber jede Menge Blut. Ich habe mir auch ein Bild von den Waldläufern machen können, die sich zurzeit dort aufhalten. Sie haben mich entdeckt, und ich musste machen, dass ich fortkam.“


      Hammer runzelte die Stirn. „Haben sie genug von dir gesehen, um dich zu erkennen?“


      „Ich weiß nicht. Vielleicht.“


      „Das war leichtsinnig“, sagte Hammer. „Sehr leichtsinnig.“


      Er stand gemächlich auf und schlug mit dem Handrücken so wuchtig zu, dass Jack zu Boden ging. Er hatte den Schlag kommen sehen, aber nicht mehr rechtzeitig in Deckung gehen können. Hammer war schnell für seine Größe. Jack kroch ein Stück rückwärts, ohne Hammer aus den Augen zu lassen. Er spürte, dass ihm aus dem linken Nasenloch Blut rann, wischte mit der Hand darüber und sah auf den Knöcheln ungleichmäßig verteilte rote Feuchtigkeit. Wilde lachte schadenfroh. Jack nahm keine Notiz von ihm und stand langsam auf, ignorierte den Schmerz. Er sagte nichts; jedes Wort wäre ohnehin überflüssig gewesen. Sobald er seine Schuld bei Hammer abgetragen und ihm geholfen hatte, das Gold zu beschaffen, würde er sich schneller in den Wald verziehen, als Hammer mit der Wimper zucken konnte.


      Hammer setzte sich wieder ans Feuer, und nach einer Weile setzte sich Jack ihm gegenüber.


      „Was hast du auskundschaften können?“, fragte Hammer ruhig, gerade so, als hätte es den Gewaltausbruch vorhin gar nicht gegeben.


      „Rein- und wieder rauszukommen ist kein Problem“, entgegnete Jack und betupfte seine Nase vorsichtig mit dem Ärmel. „Bewacht wird die Feste von vier Waldläufern, die aber nicht mal eine anständige Wache auf die Beine kriegen. Ich bin sicher, auch sie wissen nicht, wo das Gold steckt.“


      „Vielleicht haben sie es irgendwo versteckt“, sagte Wilde.


      „Ich habe mich überall gründlich umgesehen“, antwortete Jack, der nach wie vor nur Hammer im Auge hatte. „Da ist kein Gold.“


      „Also nur vier Männer“, brummte Hammer nachdenklich.


      „Zwei Männer, zwei Frauen“, sagte Jack. „Eine der beiden ist eine Hexe.“ Wilde rutschte alarmiert hin und her. „Eine Hexe. Ich mag keine Magie.“


      „Hexen sind auch nicht unverwundbar“, sagte Hammer. „Oder weißt du nicht mehr mit dem Bogen umzugehen?“


      Wilde lächelte müde. Er nahm den Bogen zur Hand und hatte ihn mit einem schnellen, geschickten Handgriff gespannt. Dann zog er einen Pfeil aus dem Köcher neben ihm, legte ihn auf die Sehne und sah sich in aller Gelassenheit nach einem Ziel in der Dunkelheit jenseits des Feuerscheins um. Schließlich zog er die Sehne zurück, zielte und ließ den Pfeil fliegen – alles in einer einzigen, fließenden Bewegung, die so schnell war, dass man ihr mit den Augen nicht folgen konnte. Gleich darauf fiel, von Wildes Pfeil durchbohrt, eine weiße Eule vom Himmel. Sie zuckte schwach, und Blut floss aus der schneeweißen Brust. Jack eilte hinzu und kniete neben dem Vogel nieder. Er sah Jack vorwurfsvoll an.


      „Du hättest mir nicht folgen dürfen, mein Freund“, wisperte Jack. „Ich bin in schlechter Gesellschaft.“


      Dann brach er den Pfeil entzwei und zog ihn so behutsam wie möglich aus dem Vogelleib. Die Eule gab einen kläglichen Laut von sich und verstummte dann. Jack legte die linke Handfläche auf die Wunde und schloss die Augen. Sein Geist betrat den Wald, und die Bäume liehen ihm ihre Kraft. Er nahm sie auf und gab sie an den Vogel weiter, der sofort zu bluten aufhörte. Bald war die Wunde verheilt und verschwunden. Jack öffnete die Augen und setzte sich zurück auf die Hacken. Magie erschöpfte ihn immer sehr. Die Eule rappelte sich auf. Anfangs stand sie noch unsicher auf den Beinen, anscheinend verunsichert, weil sie nun doch nicht sterben musste. Dann warf sie Jack einen strengen Blick zu, breitete die Flügel aus und flog in den vertrauten Nachthimmel.


      Jack nahm eine Bewegung in seinem Rücken wahr und fuhr mit gezücktem Messer herum. Wilde hatte bereits einen zweiten Pfeil aufgelegt, den er der Eule hinterherschicken wollte, zögerte aber, als er Jack sah.


      „Nur zu“, sagte Jack leise. „Versuch’s. Vielleicht hast du ja Glück.“


      Wilde war offenkundig verunsichert. „Du wirst doch wohl nicht wegen einer verfluchten Eule einen Mann töten.“


      „Nicht?“


      Wilde spürte plötzlich einen kalten Schauer über seinen Rücken rieseln. Ein Mann mit einem Messer konnte einem Bogenschützen nicht gefährlich werden, doch diese Vogelscheuche wusste die Kraft der Bäume für sich zu nutzen, und Wilde wähnte unzählige Augen auf sich gerichtet – die Augen des Waldes. Der Wind wisperte in den Zweigen der Bäume am Rand der Lichtung, und ihm war, als höre er warnende Stimmen.


      „Das reicht, ihr beiden“, sagte Hammer. Der Augenblick war vorüber, und Wilde atmete erleichtert auf. Er legte den Bogen weg und steckte den Pfeil zurück in den Köcher. Hammer sah Jack an, worauf dieser sein Messer im Ärmel verschwinden ließ. Hammer nickte langsam. „Packt eure Sachen“, sagte er. „Wir gehen zurück zur Festung.“


      „Jetzt?“, fragte Wilde. „Mitten in der Nacht?“


      „Was ist?“, fragte Jack. „Angst im Dunkeln?“


      Wilde warf ihm einen giftigen Blick zu. „Ich dachte an die Waldläufer. Deinetwegen werden sie jetzt auf der Hut sein.“


      „Sie werden nicht erwarten, dass wir schon heute Nacht einen zweiten Versuch starten“, sagte Hammer. „Wir können es uns nicht leisten zu warten. Wenn alles nach Plan läuft, wird in wenigen Tagen Verstärkung eintreffen, und das heißt, wir hätten es dann mit einem ganzen Bataillon Gardisten zu tun. Wir sollten also das Gold in – ich würde sagen, spätestens vierundzwanzig Stunden – eingesackt und die Gegend verlassen haben. Es sei denn, wir vergessen die Sache. Jack, wie wird das Wetter?“


      „Schlecht“, entgegnete Jack. „Es zieht ein Gewitter auf. Ich spüre es. Es wird heftig regnen. Sehr bald.“


      „Das könnte uns gelegen kommen, als Ablenkung.“ Hammer hob die rechte Hand und betastete versonnen das mit Leder umwickelte Heft seines langen Schwertes, das neben seinem Kopf über seine Schulter ragte. Jack sah Hammer das nur ungern tun. Es wirkte, als streichle er ein Tier. Das Langschwert machte Jack Angst. Selbst durch die silberne Scheide hindurch spürte er die rohe Gewalt, die wie ein anhaltendes Summen von der Klinge ausging. Das Schwert hatte magische Kräfte, und die waren alles andere als heilsam. Seit er mit Hammer zusammen war, hatte er ihn noch nie die Klinge ziehen sehen und hoffte insgeheim, dass es dazu auch nie kommen würde. Hammer ließ die Hand sinken, und Jack konnte wieder erleichtert aufatmen.


      „Wilde“, sagte Hammer, „du bringst die Hexe um, sobald sich eine Gelegenheit dazu bietet. Magiekundige sind unberechenbar, und wir dürfen kein Risiko eingehen. Ich werde mich mit Jack um die Waldläufer kümmern.“


      Wilde nickte stumm. Jack wollte etwas sagen, behielt es dann aber für sich. Er dachte an die Hexe. Sie war blutjung und sehr attraktiv. Doch er schuldete ihr nichts. Hammer hingegen schon.


      Aber nicht für immer. Nicht für immer.


      Geduldig wartete er am Rand der Lichtung, während Hammer das Feuer löschte und Wilde sich mit geradezu liebevoller Hingabe seinem Bogen und den Pfeilen widmete. Jack setzte sich auf einen passenden Baumstumpf und ließ die Gedanken schweifen. Wie so oft in letzter Zeit führten sie ihn zurück in die Fallgrube, aus der ihn Hammer befreit hatte.


      Es war eine simple Falle gewesen. Jack war einem Wildwechsel gefolgt, als er plötzlich in der Nähe das Gezwitscher aufgebrachter Vögel gehörte hatte. Sofort war er stehengeblieben, so reglos, dass er mit seinen Lumpen im grün besprenkelten Schatten des Waldes nicht auszumachen gewesen war.


      Etwas musste die Vögel aufgeschreckt haben, und Jack hätte nicht neun Jahre im Wald überlebt, wenn er solche Alarmsignale unbeachtet gelassen hätte. Nach einer Weile hatte er sich wieder in Bewegung gesetzt und war vorsichtig auf die Stelle zugeschlichen, an der er die Störung vermutete. Auf allen vieren kriechend gelangte er schließlich an den Rand einer kleinen Lichtung. Mittendrin saß auf einem Baumstumpf ein Mann. Er hatte ihm den Rücken zugekehrt, trug den Waffenrock eines Gardesoldaten und war mit einem Handbeil bewaffnet, das direkt neben seinem Stiefel am Stumpf lehnte. Jack ließ ihn nicht aus den Augen und wartete, doch der Soldat rührte sich nicht. Sonst war bisher niemand in Sicht. Jack runzelte die Stirn. Dem Anschein nach fahndete man wieder nach ihm. Vielleicht hatte man das auf ihn ausgesetzte Kopfgeld erhöht. Wenn ja, war der Soldat bestimmt nicht allein im Wald. Jack hatte es deshalb für ratsam gehalten, das Weite zu suchen.


      Aber Neugier hatte ihn zurückgehalten. Der Soldat hatte sich während der ganzen Zeit, in der er ihn beobachtete, nicht gerührt. Er schien zu schlafen, zumal der Kopf gebeugt war. Oder möglicherweise war er tot. Jack schaute finster. Die Richtung, in die er sich von seinen Gedanken gedrängt sah, gefiel ihm nicht, aber er konnte sie auch nicht außer Acht lassen. In diesem Teil des Waldes gab es zwar nicht viele Raubtiere, die sich über einen Bewaffneten hermachen würden, doch es war nicht auszuschließen, dass Wölfe aufkreuzten ...


      Jack hatte sich auf die Unterlippe gebissen und unschlüssig die Stirn gerunzelt. Sich an einen Bewaffneten auf einer Lichtung heranzupirschen, war selbst für ihn keine Kleinigkeit. Aber er musste herausfinden, warum der Soldat so bewegungslos dasaß. Möglicherweise lief hier irgendwo ein Mörder frei herum, und außerdem war er neugierig. Lächelnd hatte Jack den Kopf geschüttelt. Eines Tages würde ihn die eigene Neugier in große Schwierigkeiten bringen.


      Lautlos war er hinter den Bäumen hervorgetreten und auf die Lichtung hinausgeschlichen. Schnell hatte er sich nach allen Seiten umgesehen, bereit, beim ersten Anzeichen einer Gefahr kehrtzumachen. Alles war ihm ganz vertraut erschienen. Die Sonne hatte am wolkenlosen Himmel gestanden. Es war angenehm warm gewesen. Insekten hatten in der windstillen Luft gesummt, und in den Bäumen hatten Vögel gesungen. Von dem nach wie vor reglosen Soldaten abgesehen war die Lichtung leer gewesen.


      Vorsichtshalber hatte Jack das Messer gezogen und war langsam näher geschlichen, Schritt für Schritt, den Blick angestrengt auf den Rücken des Soldaten gerichtet. Fast hatte er die sitzende Gestalt erreicht gehabt, als der Boden plötzlich unter den Füßen nachgegeben hatte und er in ein Loch gestürzt war.


      Er war so unglücklich und wuchtig auf dem festgetrampelten Lehmboden der Fallgrube gelandet, dass ihm für eine Weile die Luft weggeblieben war. Als der jähe Schmerz des Aufpralls abgeklungen war und Jack wieder durchatmen konnte, hatte er behutsam Arme und Beine bewegt und zu seiner großen Erleichterung festgestellt, dass alle Knochen heil geblieben waren. Ein gebrochenes Bein hätte seinen sicheren Tod bedeutet, selbst wenn es ihm gelungen wäre, der Fallgrube zu entkommen. Er wäre elendiglich verhungert. Vorsichtig hatte er den Oberkörper aufgerichtet und sich umgesehen. Er war fast zehn Fuß tief gestürzt und hatte von Glück sagen können, dass er sich nur Prellungen und ein paar Schürfwunden zugezogenen hatte. Er war aufgestanden und hatte die Ohren gespitzt, aber nichts hören können. Die, die diese Falle gestellt hatten, waren offenbar nicht zugegen gewesen. Wenn er sich geschickt anstellte, würde er verschwinden können, ehe man ihn hier erwischte. Doch seine Hoffnungen waren enttäuscht worden, als er feststellen musste, dass die Erde an den Rändern der Grube unter den Fingern wegbröckelte und keinerlei Halt bot.


      Jack hatte nach oben in den hellen Ausschnitt gestarrt. Es waren nur neun oder zehn Fuß, doch es hätte genauso gut ein Vielfaches davon sein können. An eine Flucht war nicht zu denken gewesen. Er hatte es versucht, doch es hatte nichts geholfen. Also hatte er sich auf den Boden der Grube gesetzt und auf seine Häscher gewartet. Vielleicht waren sie ja so gut und verzichteten darauf, ihn an Ort und Stelle zu ermorden. Möglicherweise würden sie ihn stattdessen im nächsten Dorf aufs Blutgerüst schaffen wollen. Dann wäre ihm immerhin noch die Chance geblieben, Reißaus zu nehmen. Jack hatte freudlos geschmunzelt. Ein schöner Gedanke, nicht mehr. Dass er ihnen noch einmal entwischen würde, wie früher schon so oft, würde man jetzt bestimmt zu verhindern wissen. Wenn seine Häscher schlau waren, würden sie ihm vom Grubenrand aus mit einem Pfeil den Garaus machen.


      Jack hatte sich an die Erdwand gelehnt und in den Himmel gestarrt. Der war hell, klar und sehr blau gewesen. Er hatte sich in seinem Wald befunden. Es gab unangenehmere Arten zu sterben.


      Plötzlich war es dunkler geworden; die Umrisse eines Kopfes und breiter Schultern hatten sich in den Ausschnitt geschoben. Jack war aufgestanden und hatte nach dem Messer gegriffen. Einem Pfeil ausweichen zu wollen, hatte keinen Sinn, aber er würde sich wehren. Er war schließlich Vogelscheuchen-Jack.


      „Hallo da unten“, hatte eine Männerstimme gesagt.


      „Hallo da oben.“ Seine Stimme wäre beinahe gekippt, was er aber nicht zugelassen hatte.


      „Es scheint, du steckst in der Klemme“, hatte der Mann gesagt.


      „Sieht so aus.“


      „Du bist doch Vogelscheuchen-Jack?“


      „Kommt darauf an.“


      Der Mann hatte gelacht. „Freu dich, dass ich zufällig vorbeigekommen bin. Moment, ich bin gleich wieder da. Geh nicht weg.“


      Er war verschwunden. Jack hatte vorsichtig Hoffnung geschöpft. Vielleicht hatte er ja wirklich Glück. Der Mann war zurückgekehrt und hatte das Ende eines Seils in die Grube geworfen. Jack hatte ein paarmal kräftig daran gezogen, um seine Festigkeit zu prüfen, und war dann aus der Grube geklettert. Gewandt hatte er sich über den Rand geschoben und seinen Retter mit misstrauischem Blick gemustert. Der Mann war an Haltung, Montur und Schwert als Krieger zu erkennen gewesen, hatte aber keinerlei Insignien getragen. Er war groß gewesen und hatte ein durchaus nettes Gesicht gehabt. Was aber mehr als alles andere an ihm aufgefallen war, war das Langschwert, dessen Heft hinter der linken Schulter aufragte. Selbst aus der Entfernung einiger Schritte hatte Jack die Gewalt gespürt, die in dieser Waffe steckte und darauf zu warten schien, losgelassen zu werden. Jack hatte sich gefragt, ob er in der Grube nicht womöglich sicherer gewesen wäre.


      „Danke“, hatte er zögernd gesagt. „Könnte sein, dass du mir das Leben gerettet hast.“


      „Könnte sein“, hatte der Mann geantwortet. „Wie bist du in dieses Loch geraten?“


      Jack hatte die Achseln gezuckt. „Ich bin immer neugieriger, als mir guttut.“ Er hatte sich umgeschaut und war nicht überrascht gewesen zu sehen, dass der Wachposten immer noch auf dem Baumstumpf saß, gerade so, als wäre es ihm völlig gleichgültig, was hinter seinem Rücken vor sich ging. Jack war auf die reglose Gestalt zugegangen und hatte ihr ins Gesicht gesehen. Es war eine Puppe gewesen – auf Abstand mit einer lebendigen Person zum Verwechseln ähnlich, aber eben nur eine Puppe. Jack hatte lachen müssen, obwohl ihm gar nicht danach zumute gewesen war.


      „Vogelscheuche leimt Vogelscheuche. Nicht schlecht, und es hätte mich wirklich erwischt, wenn du nicht vorbeigekommen wärst. Danke.“


      „Das reicht mir nicht“, hatte der Mann ruhig geantwortet.


      Jack hatte ihn abwartend angesehen und möglichst unauffällig mit der Rechten an den linken Ärmel gegriffen, in dem sein Messer steckte.


      „Nicht“, hatte der Mann gesagt. „Du willst doch nicht, dass ich mein Schwert ziehe.“


      „Nein“, hatte Jack geantwortet.


      „Ich bin Jonathon Hammer. Wenn ich nicht gewesen wäre, wärst du tot. Du stehst in meiner Schuld. Die kannst du ableisten, indem du für zwei Monate in meinen Dienst trittst.“


      Jack hatte sich die Grube und Hammers Schwert durch den Kopf gehen lassen und dann genickt. „Na gut“, hatte er gesagt. „Für zwei Monate bin ich dein Gehilfe.“


      „Gut. Ich hörte, du wärst auf deine Art ein ehrenwerter Mann. Tu, was ich dir sage, und wir werden gut miteinander auskommen. Möglicherweise wirst du sogar reich dabei. Solltest du allerdings daran denken, mich zu hintergehen ...“


      „Ich stehe zu meinem Wort“, hatte Jack geknurrt. „Ich breche es nie. Niemals.“


      „Ja“, hatte Hammer grinsend geantwortet, „das hörte ich.“


      Das war zwei Wochen her, und seitdem ging es Jack so dreckig wie nie zuvor in seinem Leben. Mehr als einmal hatte er darüber nachgedacht, Hammer und Wilde den Rücken zu kehren und einfach im Wald zu verschwinden. Doch das konnte er nicht. Vogelscheuchen-Jack war ein ehrenwerter Mann, der niemandem etwas schuldig blieb.


      Hammer und Wilde waren aufbruchsbereit, und Jack führte sie durch den Wald zur Grenzfeste. Je eher er die ganze lästige Geschichte hinter sich brachte, desto besser. Doch – und darauf war er nicht weiter eingegangen, weil die beiden nur gelacht hätten – mit der Festung stimmte etwas nicht. Dort spukte es. Das spürte er. Doch er sagte nichts, sondern begnügte sich damit, Augen und Ohren besonders offen zu halten.


      Er hatte das ungute Gefühl, dass seine Probleme nicht einmal annähernd überstanden waren.
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      Tagträume


      Über dem Wald tobte der Sturm. Donner krachte, Blitze zuckten, und es schüttete wie aus Eimern. Der Regen durchschlug das Laub und prasselte auf den Boden. Die Wege verwandelten sich sofort in Suhlen aus Schlamm und Mulch. Alles Getier suchte in Löchern oder Bauten Schutz vor der Sintflut, und im ganzen Wald bewegte sich kein Lebewesen mehr außer drei dunklen Gestalten, die nass bis auf die Haut mit fester Absicht ihr Ziel verfolgten.


      Das Donnern schien kein Ende nehmen zu wollen, und die Blitze folgten Schlag auf Schlag, sodass es zwischendurch kaum wieder dunkel wurde. Die Räuber stampften durch tiefen Morast, rutschten immer wieder aus und fielen nicht selten der Länge nach hin; Hammer aber ließ sich durch nichts aufhalten und trieb die beiden anderen mit Nachdruck an. Der Mond war von dicken Wolken verhangen, und das Licht der Laterne, die die Männer mit sich führten, reichte nicht weiter als zwei, drei Schritt. Selbst Vogelscheuchen-Jack drohte die Orientierung zu verlieren, doch unter Aufbietung all seiner Fähigkeiten gelang es ihm, die große Lichtung aufzuspüren. Dort stellten sich die drei unter einen Baum und spähten auf den dunklen Schattenriss der Festung hinaus.


      Jack ignorierte die Kälte und die Nässe; er war daran gewöhnt. Regenwasser troff ihm vom Gesicht und durchdrang seine Lumpen, was er aber nur am Rande wahrnahm. Wie einem Tier war ihm egal, was jenseits seines Einflusses lag. Eine gründliche Wäsche konnte ihm und seinen Sachen wohl auch nicht schaden, zumal Hammer und Wilde ungehalten die Nase rümpften, sooft sie Wind von ihm bekamen. Er warf Wilde einen Blick zu, der in seinem dünnen, triefnassen Mantel einen erbärmlichen Eindruck machte. Das lange Haar klebte ihm im Gesicht, und das dürftige Licht trug dazu bei, dass er wie eine ertrunkene Ratte aussah. Er schniefte, zitterte und fluchte ständig vor sich hin. Er schlug den Kragen hoch, um zu verhindern, dass er einem Trichter gleich den Regen in seinen Nacken und über seinen Rücken leitete. Hammer jedoch schien vom schlechten Wetter ungerührt zu sein; er starrte gebannt in Richtung Festung und achtete so wenig wie Jack auf Nässe und Kälte.


      „Zumindest können wir jetzt recht sicher sein, dass auf den Wehrgängen so gut wie keine Wachen stehen“, erklärte er nach einer Weile. „Wer rechnet auch damit, dass bei dem Regen jemand unterwegs ist?“


      „Keiner, der noch halbwegs bei Verstand ist“, maulte Wilde, der gleich darauf kräftig niesen musste und anschließend den Schnodder mit dem Ärmel abwischte. „Wie lange wollen wir hier eigentlich herumstehen? Ich hole mir noch den Tod.“


      Hammer fragte Jack: „Wird sich das Gewitter bald verziehen?“


      Jack sah sich um und dachte einen Moment lang nach. „Ich glaube nicht. Es wird sich allem Anschein nach noch verschlimmern.“


      „Gut“, sagte Hammer, „gehen wir. Was auch geschieht, wir bleiben zusammen. Nicht, dass einer auf die Idee kommt, einen Alleingang zu machen.“


      Er sah sich ein letztes Mal um, deckte die Laterne ab und rannte dann gefolgt von Wilde und Jack auf die Grenzfeste zu. Auf der offenen Lichtung schüttete es so heftig, dass der Regen alle anderen Laute übertönte, und trotz Laterne und der vielen Blitze war kaum mehr die Hand vor Augen zu sehen. Wilde ließ sich zurückfallen, zumal er immer wieder ausglitt und stürzte, und Jack hatte Mühe, ihn auf Trab zu halten. Trotzdem war Hammer bald nur noch als undeutlicher Schatten auszumachen. Aufgrund des kalten Regens zitterte Jack am ganzen Leib. Die Lichtung kam ihm jetzt viel größer vor, als er gedacht hatte. Die Festung war nicht zu erkennen, und er fragte sich, ob Hammer die Orientierung verloren hatte und am Ziel vorbeilief. Doch dann tauchten so plötzlich, dass er scharf abbremsen musste, um nicht dagegenzulaufen, Mauern aus dem Regen auf. Im Windschatten der Festungsmauer schüttelte sich Jack wie ein Hund, was ihm aber auch nicht viel half. Er konnte sich nicht erinnern, je zuvor so nass gewesen zu sein. Der Regen hatte noch zugenommen und drohte, ihm den Atem zu nehmen.


      Hammer forderte ihn mit Gesten auf, das Seil abzuwickeln. Zu sprechen wäre vergeblich gewesen, so laut donnerte und regnete es. Jack wickelte das Seil auseinander, prüfte den Halt des Wurfhakens und sah zur Mauer hinauf, und die ins Gesicht klatschenden Tropfen taten so weh, dass er sich abwenden musste. Es dauerte eine Weile, bis er wieder Mut fasste, einen Blick nach oben riskierte und den Wurfhaken schleuderte. Er flog gleich beim ersten Versuch dicht über den Mauerrand hinweg und verhakte sich dahinter. Jack zog das Seil stramm und sah Hammer an, der ihm zunickte und ihn aufforderte, als Erster hinaufzuklettern. Jack vergewisserte sich, dass das Seil fest genug war und machte sich auf den Weg nach oben. Seil und Mauer waren furchtbar glitschig, und Jack musste ein ums andere Mal blitzschnell reagieren und fest zupacken, um einen Absturz zu verhindern. Als er endlich oben war, ließ er sich entkräftet auf den Wehrgang fallen und rang nach Luft. Widerwillig raffte er sich wieder auf und zog zweimal kurz am Seil, um zu signalisieren, dass der Nächste hochkommen konnte. Wilde tat sich noch schwerer; Jack musste weit nach unten greifen und ihm mit aller Gewalt über die Brüstung helfen. Hammer, der zum Schluss kam, schien indessen kaum Schwierigkeiten zu haben.


      Zu dritt eilten sie über den engen Wehrgang weiter, zur Treppe und in den Hof hinunter.
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      MacNeil führte seinen Trupp durch die Festung und steuerte hinab in die Kellergewölbe. Durch die dicken Steinmauern war das Toben des Sturms nur schwach zu hören. MacNeil und Constance trugen Laternen, während Feuerstein und der Tänzer ihre Schwerter gepackt hielten.


      „Ich verstehe nicht, warum wir uns nochmal im Keller umsehen müssen“, sagte Constance. „Wir wissen doch schon, dass das Gold da nicht ist.“


      MacNeil zuckte die Achseln. „Es muss irgendwo sein. Vielleicht gibt es noch ein zweites Kellergeschoss oder Geheimgänge, die wir übersehen haben.“


      „Was, wenn nicht?“, fragte Constance.


      „Dann gehen wir nochmal jeden gottverdammten Raum durch und nehmen alles auseinander, bis wir das Gold gefunden haben. Hast du es wirklich noch nicht mit deinem sechsten Sinn entdeckt?“


      Constance stöhnte ungehalten. „Ich kann es noch mal versuchen, Duncan, aber es wird nichts nützen. Hier ist etwas, dass meiner Hellsicht entgegenwirkt.“


      Sie blieb stehen; die anderen taten es ihr gleich. Constance stellte die Laterne ab, massierte ihre Schläfen mit den Fingerspitzen und schloss die Augen. Das leise Gewitter im Hintergrund lenkte ab, doch es gelang ihr, alle Störungen auszublenden. Die Dunkelheit verdichtete sich und nahm ihr die Sicht. Sie erzitterte, als ein bitterkalter Luftschwall durch sie hindurchwehte, und es machte sich ein unbehagliches Gefühl in ihr breit, das an Panik grenzte. Constance kämpfte dagegen an, und dabei klärte sich plötzlich ihre Sicht, und sie entdeckte ein einzelnes, riesiges Auge, das in ihre Richtung starrte und ihrer Anwesenheit gewahrt wurde. Erschrocken brach Constance den Kontakt ab und schirmte ihren Geist ab, so gut sie konnte. Der flüchtige Blick hatte gereicht, um einen unbestimmten Eindruck von etwas zu bekommen, wovon sie gar nicht mehr wissen wollte. Furchtsam zog sie die Schultern ein und spürte trotz des Schutzschirms, den sie um sich aufgespannt hatte, etwas Schreckliches, das im Dunkeln umherstreifte und Ausschau nach ihr hielt. Dann entfernte es sich. Bebend und schluchzend schlug Constance die Augen wieder auf.


      „Was war?“, fragte MacNeil ungeduldig.


      „Etwas ist hier bei uns in der Festung“, antwortete Constance. „Ich weiß nicht, was es ist oder wo es steckt, aber es scheint sehr alt und extrem gefährlich zu sein.


      „Fang nicht wieder damit an“, sagte MacNeil. „Außer uns ist niemand in der Festung. Du bist nur ein wenig überspannt. Wie wir alle.“


      Constance warf ihm einen kühlen Blick zu, schwieg aber. Vielleicht hatte er ja sogar recht. Sie konnte ihrem Gespür nicht voll und ganz trauen. MacNeil ging weiter den Korridor entlang, Feuerstein und der Tänzer folgten. Constance nahm ihre Laterne wieder zur Hand und bildete die Nachhut. Vor unterdrückter Wut zitterte ihr die Hand, was die Schatten der Gruppe umso bizarrer zucken ließ. MacNeil sah sich nicht nach ihr um. Tatsächlich war ihm selbst einigermaßen mulmig zumute, denn er konnte Constances Warnungen nicht außer Acht lassen, sosehr er es sich auch wünschte. Sie hatte das Zweite Gesicht.


      Ihre Worte hallten in ihm nach: „Salamander hättest du geglaubt ...“


      Ja. Aber Constance war bei Weitem nicht so erfahren wie ihre Vorgängerin, und solange sie nichts Handfesteres hatte als irgendwelche Befürchtungen, sah er keine Veranlassung, sich von den Kellergewölben fernzuhalten. Auch wenn ihm selbst die Haare zu Berge standen.


      Constance wollte sich nicht anmerken lassen, dass sie beleidigt darüber war, dass er ihr einfach nicht traute, obwohl sie sich so viel Mühe gab und ihr Bestes tat. Als sie erfahren hatte, welcher Waldläufergruppe sie angehören sollte, war sie überglücklich gewesen. Sie kannte Weibel MacNeil und hatte schon als junges Mädchen für ihn geschwärmt, seit er sie in ihrer kleinen Heimatstadt Königsgrund vor Dämonen beschützt hatte.


      Sie hatte alle Hebel in Bewegung gesetzt, um seinem Trupp zugeteilt zu werden, damit sie sich erkenntlich zeigen konnte – als beste Hexe, die ihm je zur Seite gestanden hatte. In ihren Träumen hatte sie sich sogar noch mehr versprochen, aber jetzt war sie zum ersten Mal mit ihm im Einsatz, und alles lief schief. Weil er ihr keine Möglichkeit gab, sich zu bewähren. Constance reckte das Kinn. Sie würde es ihm schon noch zeigen – und nicht nur ihm.


      Bald erreichten sie den Keller. Hier herrschte wie zuvor das komplette durcheinander. MacNeil schniefte und schüttelte den Kopf. Offenbar war seit dem Bau der Festung hier unten aller Unrat abgeladen worden. Constance hängte ihre Laterne an einen Wandhaken, während sich Feuerstein angewidert umsah.


      „Alles außer Gold», sagte sie wenig begeistert. „Du willst doch wohl nicht, dass wir im Müll wühlen?“


      „Ich fürchte, wir kommen nicht drum herum“, antwortete Duncan.


      Feuerstein schniefte. „Hoffentlich stecken wir uns nicht mit irgendeiner Krankheit an.“


      „Wenn das mal unsere einzige Sorge wäre“, entgegnete Constance. „Habt ihr bemerkt, wie kalt es hier unten ist?“


      MacNeil runzelte die Stirn, als er sah, dass sein Atem vor dem Mund kondensierte. Er fror plötzlich, zog seinen Umhang enger um sich und rätselte, ob es auch schon während ihres ersten Besuchs im Keller dermaßen kalt gewesen war. Er sah die anderen an und registrierte, dass auch den anderen Dampf vorm Gesicht stand. Dann fiel ihm auf, dass sich Raureif an den Wänden bildete – und er erschrak.


      So kalt konnte es doch gar nicht sein ...


      Er zwang sich, sich auf die anstehende Aufgabe zu konzentrieren und starrte auf die Abfälle am Boden. „Wenn es noch ein Stockwerk tiefer geht, muss sich hier irgendwo eine Falltür befinden“, sagte er. „Stapelt den Müll an den Wänden, dann sehen wir den Boden besser.“


      Die anderen nickten und legten los. MacNeil stellte seine Laterne ab und packte mit an. Den ganzen Abfall wegzuräumen kostete viel Zeit und Mühe, doch am Ende hatten sie, wie erhofft, genau in der Mitte des Bodens eine Falltür freigelegt. Sie bestand aus einer fast sechs mal sechs Fuß großen Platte aus Eichenbrettern und war mit zwei gewaltigen Eisenstangen verriegelt. MacNeil kniete sich neben der Falltür hin und prüfte die Riegel, scheute aber aus unbestimmten Gründen davor zurück, sie in die Hand zu nehmen. Es handelte sich nur um ganz gewöhnliche Riegel, und dennoch richteten sich ihm alle Härchen im Nacken und auf den Unterarmen auf, und dass er eine Gänsehaut bekam, lag nicht nur an der Kälte im Keller.


      Er sah Constance an und sagte betont ruhig: „Nutze deine Sicht. Versuche zu spüren, was unter dieser Falltür liegt.“


      Constance nickte und starrte auf die Eichenbretter. Ihre Augen verschleierten sich und wirkten entrückt.


      Tief im Inneren der Erde rührte sich etwas, wollte erwachen. Schwer lasteten die Erd- und Steinmassen auf ihm, und die Zeit nagte an seinen Knochen. Das Dunkel kam und ging so schnell, dass es im Schlaf bislang unbeeindruckt davon geblieben war; doch allmählich lösten sich die Ketten seiner Ohnmacht. Es träumte schlimme Träume, und die Welt stand Kopf. Bald würde der Schläfer erwachen, und die Welt würde erzittern, wenn er seinen Namen nannte.


      Constance brach die Verbindung ab, worauf sich ihre Sicht wieder trübte. Von einem heftigen Schwindel gepackt, geriet sie ins Wanken und würgte vor Ekel in Erinnerung an das, was sie im Ansatz erspürt zu haben glaubte. Alarmiert von ihrem bleichen Gesicht nahm MacNeil sie beim Arm.


      „Es geht schon wieder“, sagte sie und lächelte matt.


      „Was hast du gesehen?“


      „Dasselbe wie zuvor, nur jetzt ein bisschen deutlicher. Da steckt etwas in der Tiefe, etwas, das sehr alt, böse und außerordentlich mächtig ist. Noch schläft es, könnte aber jeden Augenblick erwachen. Es hat die Träume gesandt, die die Leute hier in den Wahnsinn getrieben haben.“


      MacNeil runzelte die Stirn. „Na schön, ich glaube dir. Was bleibt mir auch anders übrig? Sag, womit haben wir es zu tun? Mit einem Dämon?“


      „Ich glaube nicht. Es ist älter. Ich konnte nicht genau erkennen, wo es ist, jedenfalls nicht unmittelbar unter der Falltür, sondern viel tiefer.“


      MacNeil nickte langsam. „Wir müssen uns das aus der Nähe ansehen. Ist das gefährlich?“


      „Ja“, entgegnete Constance. „Aber frag mich nicht, wie sehr.“


      „Deine Hinweise sind ziemlich bescheiden.“


      „Besser weiß ich es nicht – und überhaupt, warum willst du unbedingt da runter? Warum warten wir nicht einfach, bis die Verstärkung kommt?“


      „Denk doch mal nach“, antwortete MacNeil. „Ich habe den Auftrag, das Gold zu finden, koste es, was es wolle. Wie würden wir dastehen, wenn herauskommt, dass wir von der Falltür wussten, aber aus Furcht darauf verzichtet haben, einen Blick dahinter zu werfen? Nein, ich werde sie öffnen und hinuntersteigen. Feuerstein, Giles, haltet euch bereit. Wenn die Tür offen ist und etwas daraus hervorsteigt, schlagt zu und fackelt nicht lange.“


      „Verstanden“, entgegnete Feuerstein. Der Tänzer lächelte.


      Zu Constance sagte MacNeil: „Sei auf der Hut und hilf uns, wo du kannst. Aber komm uns nicht in die Quere. Die Kämpfer sind wir; das ist unsere Aufgabe.“


      Constance nickte, worauf MacNeil nach dem ersten der beiden Riegel griff – und die Hand sofort wieder zurückzog, denn er hatte den Eindruck, als sei das Eisen unter seiner Berührung zum Leben erwacht. Er sah es sich aus der Nähe an, konnte aber nichts Ungewöhnliches feststellen. „Das sind die Nerven“, dachte er, „nur die Nerven, nichts weiter.“ Wieder packte er zu und zog daran. Der Riegel rutschte wie geschmiert und fast lautlos zur Seite. MacNeil schluckte trocken und versuchte sich an dem zweiten Riegel. Er war viel schwerer zu bewegen, und Duncan musste sich mächtig ins Zeug legen, um auch ihn beiseite schieben zu können. Dann nahm er den schweren Eisenring in der Mitte der Tür in beide Hände, holte tief Luft und zog mit aller Kraft. Die Falltür regte sich nicht. Er atmete noch einmal tief ein und versuchte es erneut. Die Muskeln in seinen Schultern und seinem Rücken traten hervor, als er mit aller Kraft an dem widerspenstigen Holz zog, bis es plötzlich laut krachte und die Tür schwungvoll aufflog.


      Aus der Öffnung der Falltür quoll ein endloser Schwall Blut, zähflüssig und in nicht enden wollendem Strom. Es spritzte bis unter die Decke und fiel als karminroter, stinkender Regen herab. Immer mehr Blut strömte aus dem Loch und überschwemmte den gesamten Keller. MacNeil und die anderen versuchten, Reißaus zu nehmen, doch es gab für sie kein Entrinnen.


      In einem fort und unter gewaltigem Druck ergoss sich das Blut. Dann versiegte der Strom urplötzlich. MacNeil hob den Kopf und sah sich um. Blut troff von der Decke und rann dampfend an den Wänden herab. Der ganze Raum sah aus wie mit karminroter Farbe frisch gestrichen. Der Gestank war kaum auszuhalten. Vorsichtig ging MacNeil auf die Luke zu, und die anderen taten es ihm gleich. Alle vier waren über und über blutbesudelt. Feuerstein schüttelte angewidert den Kopf.


      „Ich habe Schlachtfelder gesehen, auf denen es weniger blutig zuging“, bemerkte sie. „Wo zum Teufel kommt das ganze Blut her?“


      „Keine Ahnung“, sagte MacNeil. Er starrte in das dunkle Loch, sah aber nichts. Stattdessen schlug ihm noch immer der Geruch frischen Blutes entgegen. Constance gab ihm ihre Laterne, die er vorsichtig hinabsenkte. Im Schein des gelblichen Lichtes sah er Stufen aus grob behauenem Holz, die in einen engen Stollen führten. Das Licht reichte nicht weit, und MacNeil erkannte nur, dass Stufen und Stollenwände vollständig mit Blut beschmiert waren. Die anderen kauerten sich neben ihn und sahen hinab, als plötzlich ein Geräusch aus der Tiefe heraufdrang, das alle vier vor Schreck erstarren ließen. Es war ein langsam schlurfendes Geräusch; ob es sich näherte oder entfernte, wusste MacNeil nicht zu unterscheiden. MacNeil sah seinen Gefährten an, dass auch sie keinen Rat wussten. Das Geräusch verstummte. MacNeil stellte die Laterne ab und zog sein Schwert.


      „Feuerstein, du und Constance, ihr bleibt hier und bewacht die Luke. Tänzer und ich steigen runter. Mal sehen, was sich in dem Tunnel verbirgt.“


      Schmunzelnd zückte der Tänzer seine Klinge.


      MacNeil sah Feuerstein an. „Wenn etwas schiefgeht, macht die Tür zu und legt die Riegel vor, egal ob wir wieder draußen sind oder nicht. Falls da unten etwas lauert, will ich nicht, dass es in die Festung eindringt. Seht also zu, dass die Falltür sicher verschlossen ist, und meldet der Verstärkung, die hoffentlich bald kommt, was los ist.“


      „Wir können euch doch nicht einfach im Stich lassen“, meinte Constance.


      „Doch“, entgegnete Feuerstein. „Er hat recht, Constance. Unsere Pflichten als Waldläufer gehen vor. Wir haben einen Auftrag.“


      Constance wandte sich ab. Mac Neil sah sie einen Augenblick lang an, nahm dann die Laterne und schlüpfte vorsichtig durch die Türöffnung. Die schmalen Holzstufen knarrten unter seinem Gewicht, hielten aber. Langsam stieg er hinab ins Dunkel, den Arm mit der Laterne weit ausgestreckt. Der Tänzer folgte ihm dichtauf, das Schwert in Bereitschaft. An den Wänden wirbelten bedrohliche Schatten.


      MacNeil zählte dreizehn Stufen, bis er an einen Gang kam, der kaum zwei Schritt breit war. Er rückte ein Stück, duckte sich, um mit dem Kopf nicht anzustoßen, und ließ den Tänzer aufschließen. Schulter an Schulter rückten sie weiter vor. Die Tunnelwand war kreisrund gewölbt, zeigte aber keine Spuren menschlicher Werkzeuge. Über den glatten, festen Lehm rann Blut, das in matschigen Pfützen auch den Boden bedeckte. MacNeil hatte den Eindruck, er schliche durch das Gekröse eines Riesen. Der Gestank war so furchtbar, dass es ihm den Atem verschlug. Er hielt inne und lauschte, doch das Geräusch war nicht mehr zu hören. Er setzte sich wieder in Bewegung, und der Tänzer tappte leise neben ihm ins Dunkel. Ihn an seiner Seite zu wissen, beruhigte MacNeil. Die Finsternis, die Stille und der Gestank wären für ihn sonst kaum auszuhalten gewesen; allzu sehr erinnerten sie ihn an seine Zeit im Düsterwald. Er hielt das Heft seines Schwertes fest in der Hand, die trotz der Kälte schweißnass war. Worauf er auch stoßen mochte, mit der Waffe würde er obsiegen. Er war Gardist und Waldläufer, durch nichts in der Welt aufzuhalten.


      „Doch es ist schon vorgekommen, dass du am liebsten Reißaus genommen hättest“, sagte seine innere Stimme. „Die Dämonen tauchten aus der langen Nacht auf, so viele, dass du mit dem Töten nicht nachgekommen bist. Da wolltest du kehrtmachen und davonrennen, und fast hättest du es auch getan, aber da setzte zum Glück die Dämmerung ein. Die Sonne ging auf, und die lange Nacht endete, und die Dämonen zogen sich in die Dunkelheit zurück. Die Dämmerung hat dich gerettet. Ob du damals davongelaufen wärst oder nicht, wird immer eine offene Frage bleiben.“


      MacNeil blendete die beharrlich flüsternde Stimme aus und konzentrierte sich auf das, was vor ihm lag. Der Tunnel war dem Anschein nach leicht abschüssig, und er fragte sich beklommen, wie tief er wohl reichen mochte. Immer wieder glitt er auf dem blutverschmierten Boden aus, und Schatten wölbten sich ringsum und huschten umher, wenn die Laterne in seiner Hand auf und ab wippte. Er warf dem Tänzer einen Blick zu und sah, dass der gänzlich unbeeindruckt zu sein schien. Sein Gesichtsausdruck wirkte so ruhig und entspannt wie immer. Dann hob der Tänzer eine Hand und blieb stehen. MacNeil hielt auch an.


      „Was ist?“, wisperte er.


      Der Tänzer schüttelte den Kopf. „Horch.“


      MacNeil runzelte die Stirn und lauschte. Aus der Tiefe des Tunnels hörte er ein leises, schlurfendes Geräusch, das allmählich näherkam. Da schien etwas ziemlich Schweres heranzuglitschen. MacNeil stellte die Laterne in sicherer Entfernung ab. Mit einem Blick auf den Tänzer sah er, dass sein Partner lächelte. Die beiden standen in Erwartung dessen, was da auf sie zukam, mit gezückten Schwertern da.


      Ein gigantischer Koloss tauchte vor ihnen aus der Dunkelheit auf. Zuerst zeigte sich nur eine blasse, gräuliche Gestalt, die den gesamten Tunnel ausfüllte, doch dann, als sie näherrückte, sah sich MacNeil einem leibhaftigen Riesen gegenüber. Aufrecht wäre er gut und gerne zwanzig Fuß groß gewesen, doch in dem engen Tunnel war er gezwungen, auf Händen und Knien zu kriechen. Seine Haut und die Haare waren weißlich, die großen, starrenden Augen schienen blind zu sein. Er war splitternackt, bedeckt nur von Dreck und Schmiere der Höhle. MacNeil fragte sich, wie lange dieses Ungeheuer schon im Untergrund ausharrte und wovon es lebte, zumal es sich ja nur kriechend vorwärtsbewegen konnte wie ein verunstalteter Wurm. Es hatte mächtige, breite Pranken – und Fingernägel so lang und krumm wie Krallen. Ähnlich lang und spitz waren die Zähne, und in dem aufgedunsenen Gesicht zeigte sich kaum eine menschliche Regung. Geifer troff von den Lefzen, und schnüffelnd schien das Monstrum nach der Witterung zu suchen, die es aus den Tiefen der Höhle hergelockt hatte. Mit dem Rücken schabte es an der Decke entlang; Hände und Knie sanken im blutdurchtränkten Boden ein.


      „Was für ein Gigant“, staunte MacNeil benommen, „was für Ausmaße ...“


      Schleppend und schwerfällig robbte das Ungeheuer näher. MacNeil und der Tänzer wichen zurück, denn sie sahen nun, dass es nicht allein war. Dahinter kam noch ein Moloch angekrochen, und damit nicht genug, es folgten, wie zu hören war, einer um den anderen. Das vorderste Ungeheuer hob den riesigen Kopf und jaulte wie ein Hund. MacNeil und der Tänzer erschauerten unter dem Eindruck dieses entsetzlichen Heulens, das laut und schneidend durch den Tunnel hallte. Plötzlich rückte das Monstrum überraschend schnell vor und griff mit seinen muskelbepackten Armen nach den beiden.


      MacNeil wehrte sich mit dem Schwert und schlug eine tiefe Einkerbung in die ihm entgegengestreckte Hand. Das Ungeheuer brüllte ohrenbetäubend und zog die Hand zurück. Die Klinge steckte so tief und fest, dass MacNeil mit beiden Händen zupacken musste, um sie loszureißen. Er stolperte zurück und war noch immer wie benommen von der schieren Größe seines Gegenübers. Allein die Hand schien über den Knöcheln so breit zu sein wie MacNeils Unterarm lang. Er warf sich zu Boden, als sie sich zur Faust ballte und nach vorn schnellte. Die Faust krachte in die Tunnelwand, was das Monstrum in wilde Wut versetzte und veranlasste, mit beiden Fäusten zuzuschlagen. Seite an Seite wichen MacNeil und der Tänzer zurück, außer Reichweite des rasenden Gegners. Als der wieder vorrückte, trat ihm der Tänzer beherzt entgegen und ließ sein Schwert auf die Handgelenke des Monstrums niederfahren. Dickes, blaurotes Blut spritzte daraus hervor, und wieder erhob das Scheusal ein gellendes Gebrüll. Wieder schlug es mit überraschender Schnelligkeit zu. Der Tänzer sprang zurück, war aber zu langsam. Von der Faust gestreift flog er zur Seite und prallte mit Wucht gegen die Tunnelwand.


      Der Riese rückte näher. Er quetschte seine bleiche Masse durch den Stollen und schlug trommelnd mit den Fäusten um sich. Das nachfolgende Ungeheuer versuchte mit Macht, ihn zu überholen. MacNeil sprang auf, schnappte sich die Laterne und hackte auf den Arm seines Widersachers ein. Noch mehr Blut spritzte, doch das Ungeheuer ließ sich nicht aufhalten. MacNeil zielte mit dem Schwert auf seine Kehle, musste aber, ehe er zuschlagen konnte, den schwingenden Fäusten ausweichen. Auch der Tänzer, der inzwischen wieder stand, konnte den Unhold nicht aufhalten, und so zogen sich die beiden Schritt für Schritt zurück. Die Giganten heulten und brüllten mit unverminderter Lautstärke. MacNeil und der Tänzer hatten die Stufen beinahe erreicht, als das erste Monstrum plötzlich und blitzschnell attackierte, mit der linken Hand MacNeil bei der Schulter und mit der rechten den Tänzer am Arm zu fassen bekam, der das Schwert hielt. MacNeil stöhnte vor Schmerzen und fühlte sich wie in einen Schraubstock gespannt, und das Schwert fiel ihm aus der Hand. Auch der Tänzer wurde kreidebleich, hielt aber seine Waffe fest, obwohl er nicht die Kraft hatte, sie zum Einsatz zu bringen. Langsam zog das Ungeheuer die beiden auf sich zu, sperrte das Maul auf und entblößte große, spitze Hauer.


      Auf den Stufen waren klappernde Schritte zu hören. Feuerstein und Constance kamen in den Tunnel gestürmt. Die Hexe hob beide Hände und sprach ein Zauberwort, worauf ein weißer Feuerstrahl aus ihren Händen dem Riesen ins Gesicht fuhr, von dem nach kurzem Gleißen nichts übrigblieb als verkohlte Schwarte und leere Augenhöhlen. Die Klauen ließen von MacNeil und dem Tänzer ab und betasteten die knöcherne Ruine. Der Tänzer wechselte sein Schwert in die linke Hand, trat vor und rammte dem Gegner die Klinge in den Hals. Dickflüssiges Blut ergoss sich auf den Tunnelboden. Der Riese sackte in sich zusammen und zuckte noch, als der nächste ihn zur Seite drückte und nach vorn drängte. MacNeil hob sein Schwert auf und wich zusammen mit dem Tänzer zur Treppe zurück. Constance verharrte in beschwörender Pose, und zwischen ihren Händen knisterte in einem weißen Lichtbogen schiere Energie. Neben ihr stand Feuerstein mit gezogenem Säbel. Unter ihrem Schutz schleppten sich MacNeil und der Tänzer erschöpft die Treppenstufen hinauf. Feuerstein folgte, worauf Constance die Hände senkte und das Feuer ausgehen ließ. Als auch sie zurück im Keller war, warf MacNeil die Falltür zu und legte die Riegel vor. Unmittelbar darauf erklang darunter ein wüstes Krachen. Die Tür bebte, hielt aber stand, und nach einer Weile vergeblichen Anrennens schien sich das Ungeheuer endlich geschlagen zu geben.


      Constance setzte sich augenscheinlich völlig entkräftet auf den Boden. MacNeil stellte die Laterne ab, stützte sich auf sein Schwert und holte tief Luft. Seine Hände zitterten, und nicht nur vor Erschöpfung. Riesen in der Erde ... Hatten sie all die Leichname verschwinden lassen? In seiner Vorstellung sah er ein Heer kriechender Ungetüme durch die Falltür drängen und mit den Toten in ihre Verstecke tief im Inneren der Erde zurückkehren. Er schluckte schwer und schüttelte den Kopf, um sich von diesem Gedanken zu befreien. Als sich Hände und Puls wieder beruhigt hatten, sah er auf und hoffte, dass den anderen sein kurzer Schwächeanfall nicht aufgefallen war. Feuerstein und der Tänzer saßen nebeneinander. Der Tänzer versuchte, mit einer Hand sein Schwert zu putzen und ließ sich von Feuerstein den Arm massieren, den das Monstrum mit seiner Pranke erwischt hatte. Constance starrte besorgt auf die Falltür.


      „Was ist?“, fragte MacNeil. „Die Falltür wird die Riesen aufhalten. Oder?“


      „Das ist es ja“, sagte Constance langsam. „Soweit ich sehe, ist von den Riesen keiner mehr da. Sie sind einfach ... weg. Verschwunden.“


      MacNeil musterte sie kritisch. „Aber wie zuverlässig ist deine Hellsicht zur Zeit?“


      „Begrenzt. Mal mehr, mal weniger, und Feuerstrahlen zu werfen kostet immer sehr viel Kraft. Aber in diesem Punkt bin ich mir sicher. Da unten ist nichts mehr. Gar nichts.“


      „Unmöglich“, antwortete MacNeil. „Diese Riesen sind aus Fleisch und Blut, keine Geister.“


      „Der, den ich abgestochen habe, war sehr lebendig“, sagte der Tänzer. „Ich bin doch immer noch voll von seinem Blut.“


      Feuerstein lächelte ihn an. „Deine bislang größte Beute. Wir hätten sie mit heimnehmen sollen, um sie ausstopfen zu lassen.“


      „Das nächste Mal“, antwortete der Tänzer.


      „Da unten ist nichts mehr“, beharrte Constance. „Nicht mal eine Spur von diesen Riesen. Macht die Falltür auf und überzeugt euch selbst.“


      Die anderen sahen einander an, aber niemand sagte ein Wort. MacNeil zuckte unglücklich die Achseln und nahm sein Schwert in die Hand.


      „Na gut, schauen wir nach. Haltet euch alle bereit. Wir gehen vor wie gehabt: Wenn sich etwas bewegt, tötet es.“


      Der Tänzer stand schwungvoll auf und warf den Lappen weg, mit dem er die Klinge geputzt hatte. Feuerstein ließ sich mit dem Aufstehen mehr Zeit.


      „Angeber.“


      Constance stand auf und trat mit bekümmerter Miene von der Falltür zurück. MacNeil zögerte und sah die Hexe an.


      „Kannst du diesen Feuerstrahl noch einmal beschwören?“


      „Nein. Ihn auch nur einmal einzusetzen, hat mich den Großteil meiner Kraft gekostet. Ich bin eine Hexe, die ihre Grenzen kennt, keine Hexenmeisterin.“


      MacNeil nickte und beugte sich über die Falltür. Er lauschte angestrengt, hörte aber nichts Verdächtiges. Er hob sein Schwert, holte tief Luft und schob die Riegel zurück. Unter der Tür blieb es mucksmäuschenstill. Entschlossen zog er sie auf und sprang schnell zur Seite. Krachend schlug die Holzklappe auf den Boden. Die Waldläufer warteten mit angehaltenem Atem, auf das Schlimmste gefasst, doch in der dunklen Öffnung regte sich nichts. MacNeil nahm seine Laterne und senkte sie vorsichtig ins Loch. Allem Anschein nach war der Tunnel wirklich leer. Er schaute in die Runde.


      „Nichts. Nichts deutet darauf hin, dass diese Riesen hier waren.“


      „Sage ich doch“, nickte Constance. „Sie sind weg.“


      „Möglich“, antwortete MacNeil. „Ich werde aber nicht hinuntersteigen und nachsehen.“ Er schickte sich an, die Falltür wieder zu schließen, hielt aber plötzlich inne und musterte die Unterseite. Die dicken Holzbretter trugen deutliche Spuren wuchtiger Riesenfausthiebe. MacNeil erschauerte, dann schloss er die Tür und verriegelte sie. Er dachte einen Moment lang nach, wandte sich dann an die anderen und sagte: „Helft mir, ein paar der schweren Fässer auf die Tür zu stellen. Ich will sie möglichst fest verbarrikadieren.“


      Gemeinsam schafften sie es, zwei große Fässer auf die Luke zu stellen und mit schwerem Eisenschrott zu füllen. Die Holzbretter knarrten unter dem Gewicht. Um auf Nummer Sicher zu gehen, stellten die Waldläufer zwei weitere Fässer dazu. Dann traten sie einen Schritt zurück, betrachteten ihr Werk und atmeten auf.


      „Das müsste reichen“, sagte MacNeil.


      „Nicht einmal ein tollwütiger Elefant käme da durch“, sagte der Tänzer, „und außerdem würde ich an dieser Stelle gern darauf hinweisen, dass ich Schwertkämpfer bin und kein Arbeitstier.“


      „Wäre es dir lieber, die Riesen würden ausbrechen und dich zum Kampf fordern?“ Der Tänzer überlegte nicht lange und nickte.


      „Das Schlimme ist, er meint es ernst“, dachte MacNeil.


      „Wir haben ein Problem“, sagte Feuerstein plötzlich.


      „Nur eines?“, antwortete MacNeil. „An welches denkst du?“


      „Was, wenn das Gold in den Stollen da unten versteckt ist?“, fragte sie. „Wie wollen wir es dann bergen?“


      „Gar nicht“, entgegnete MacNeil entschieden. „Ich bin nicht lebensmüde und steige nur mit einem Schwert bewaffnet noch einmal in das Loch. Für kein Geld der Welt. Wir warten, bis die Verstärkung da ist, die soll sich dann überlegen, wie sie das Problem löst.“


      Feuerstein und der Tänzer nickten ernüchtert. Constance runzelte die Stirn, sagte aber nichts. MacNeil seufzte und dehnte seine schmerzenden Muskeln. Nach einem Schwertkampf hatte er sich noch nie so müde gefühlt. Es war wohl Zeit, an seiner Kondition zu arbeiten, vielleicht auch seine Ernährung umzustellen. MacNeil blickte finster. Er hasste Diäten.


      „Na schön“, sagte er müde, „hauen wir hier ab. Die Zeiten ändern sich, wisst ihr. Ich kann mich erinnern, dass verlassene Festungen früher nur Ratten in ihren Kellergewölben beherbergten.“


      „Ja“, sagte Feuerstein. „Wir sollten vielleicht das nächste Mal ein bisschen Gift auslegen.“


      Lachend verließen die Waldläufer den Keller. In der Finsternis unter ihnen regte sich etwas im Schlaf.
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      Hammer, Wilde und Vogelscheuchen-Jack traten in die Halle und zogen die Tür hinter sich zu, was das Rauschen des Regens zu einem Flüstern dämpfte. Die drei schüttelten die nassen Haare aus und sahen sich im trüben Schein der Laterne Hammers um. Mit Hilfe von Feuerstein und Stahl entzündete Wilde eine Fackel, die er aus einer Wandhalterung genommen hatte. Die flackernde Flamme warf gelbliches Licht und lange Schatten in den Raum. Die Männer sahen sich vier Pferden gegenüber, die sie beäugten, nahmen Notiz von den vielen Blutspuren und entdeckten die vier, von einem Deckenbalken herabhängenden Seilschlingen.


      „Was ist denn hier passiert?“, fragte Wilde bestürzt. „Davon hast du nichts gesagt.“


      „Als ich das Gold abgeliefert habe, war noch alles in bester Ordnung“, entgegnete Hammer. „Nachdem nichts mehr von hier zu hören war, musste man zwar damit rechnen, dass sich was Schlimmes zugetragen hat, aber damit ... Egal, das tut nichts zur Sache. Was passiert ist, ist passiert, dieses Blut hier ist längst trocken. Kümmern wir uns nicht darum. Lasst uns das Gold holen und verschwinden.“


      Wilde war merklich beunruhigt. „Ich weiß nicht, Hammer. So etwas ist mir noch nie untergekommen.“


      „Na und?“, antwortete Hammer. „Was hast du dir gedacht, dass wir hier mir nichts, dir nichts hereinspazieren und uns die Taschen vollstopfen? Wer reich werden will, muss bereit sein, ein paar Risiken auf sich zu nehmen.“


      „Berechenbare Risiken, ja. Aber das hier ist … anders.“


      „Dir werden doch jetzt nicht die Nerven durchgehen?“, sagte Hammer. „Lass mich jetzt bloß nicht hängen.“


      Wilde hielt Hammers Blick eine Weile lang stand; dann begannen seine Augen zu flackern, und er schaute weg. „Habe ich dich je hängen lassen?“


      „Nein. Noch nie, du weißt nämlich, dass ich dich in einem solchen Fall töten würde. Also, mein Freund, mach dir keine Gedanken darüber, was hier geschehen sein könnte. Denk lieber daran, was sich abspielen wird, wenn du nicht sofort aufhörst, mir die Zeit zu stehlen. Ab in den Keller. Geh voran.“


      Wilde sah zu der Tür, auf die Hammer mit dem Finger zeigte. Auf der Holzfüllung prangte ein großer, dunkler Fleck, und das eiserne Schloss hatte, wie es schien, jemand von der anderen Seite aufgebrochen. Ohne den Blick von der Tür abzuwenden, reichte er Jack seine Fackel und setzte sich langsam in Bewegung. Er zog sein Schwert, zögerte einen Moment lang, riss dann die Tür auf und sprang einen Schritt zurück, das Schwert ausgestreckt. Er starrte in einen dunklen, leeren Gang mit blutverschmierten Wänden. Jack trat vor und gab Wilde die Fackel zurück. Wilde nahm sie, dankte mit einem knappen Kopfnicken und machte sich auf den Weg durch den Korridor. Jack folgte ihm. Zum Schluss kam Hammer, der in der einen Hand seine Laterne, in der anderen das Kurzschwert hielt. Das Heft des geschulterten Langschwertes, das über seine Schulter hinausragte, schimmerte matt im Dunkeln.


      Schaurige Schatten begleiteten die drei auf dem Weg tiefer in die Festung. In der Stille klangen ihre Schritte überlaut, und die Luft wurde immer kälter. Vogelscheuchen-Jack sah sich befangen um und wünschte sich in seinen Wald zurück. Seit er die Festung betreten hatte, schienen seine Instinkte gehemmt und verwirrt zu sein; trotzdem spürte er, dass hier vor nicht allzu langer Zeit etwas Furchtbares geschehen war. Vor allem verunsicherten ihn die Blutflecken. Wo waren die Leiber geblieben, die all dieses Blut vergossen hatten? Womöglich hatte etwas sie gefressen … Jack runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. Sich hinter geschlossenen Mauern aufzuhalten zehrte an ihm. Er hasste es, sich in Räumen zu befinden, weil er sich dann wie eingesperrt und in einer Falle wähnte. Deshalb hatte er auch vor all den Jahren sein Dorf verlassen und sein Zuhause im Wald eingerichtet. Der Wald lebte, und zwischen hohen Bäumen fühlte er sich freier als unter Menschen. Wenn er ab und zu seine Familie besuchte, schlief er immer vor der Tür und blieb nicht lange.


      Die Grenzfeste machte ihm in mancherlei Hinsicht Sorge. Zum einen fand er die dicken Mauern beengend und bedrückend. Die Decken waren für seinen Geschmack viel zu niedrig, sodass er immer unwillkürlich den Kopf einziehen wollte. Als er die Feste das erste Mal betreten hatte, war ihm das kaum aufgefallen, weil ihn sein Auftrag so sehr in Anspruch genommen hatte, dass ihm keine Zeit zum Nachdenken geblieben war. Jetzt aber konnte er an nichts anderes denken. Zum anderen war da diese Ahnung einer schrecklichen Gefahr, die ganz in der Nähe lauerte. Obwohl seine Instinkte umwölkt waren, spürte Jack diese Gefahr mit der gleichen Sicherheit, die ihm auch eigen war, wenn es darum ging, im Wald versteckte Fährten ausfindig zu machen oder das Wetter vorherzusagen. Er versuchte zu ergründen, wodurch er sich bedroht fühlte, fand aber keine klare Antwort. Was es auch sein mochte, es war sehr alt, ganz und gar tödlich, und sie kamen ihm immer näher.


      Jack wischte sich den kalten Schweiß von der Stirn und wünschte sich an einen anderen Ort. Irgendwohin.


      Wilde bog um eine Kurve und blieb unversehens stehen. Jack und Hammer eilten herbei und traten neben ihn. Vor ihnen lag ein Gang, der über und über mit einem dicken, gräulichen Gespinst verhängt war, das an den Rändern ein wenig ausfranste, aber zur Mitte hin immer dichter wurde und sich schließlich zu einer festen, pulsierenden Masse zusammenballte. Es war nicht zu erkennen, wie tief sich das Gespinst in den Gang erstreckte, aber es schien doch einige Schritt weit zu reichen, und es bewegten sich winzige Schatten darin, aber auch größere, dunkle Schemen, die blitzschnell auftauchten und wieder verschwanden. Jack glaubte ein ums andere Mal, tiefrot glühende Augen gesehen zu haben. Witternd hob er die Nase, roch fauligen Verwesungsgeruch.


      „Warst du hier schon einmal?“, fragte Hammer.


      „Ich glaube ja“, entgegnete Jack. „Aber ... davon habe ich nichts gesehen.“


      „Es hängt hier offenbar schon eine Weile“, bemerkte Hammer. „Daran muss eine Spinne lange spinnen.“


      „Dieses Netz stammt nicht von Spinnen“, sagte Jack überzeugt. „Spinnennetze haben Muster, und das hier hat keines, jedenfalls kein erkennbares.“


      „Möglicherweise eine besonders seltene Spinnenart“, meinte Hammer.


      „Hat sie auch die Leute auf dem Gewissen?“, fragte Wilde.


      „Woher soll ich das wissen?“, sagte Hammer. „Möglich, aber ich schätze eher nicht. Die Opfer würden noch hier herumliegen, wenn sie von einer Spinne angegriffen worden wären, oder?“


      „Nicht unbedingt“, antwortete Jack. „Manche Spinnen schleppen ihre Beute in ihr Netz und spinnen sie in einen Kokon ein, entweder um sie darin zu lagern und später aufzufressen oder um die eigenen Eier hineinzulegen. Die Larven mästen sich dann an dem Opfer.“


      Die drei Wegelagerer starrten auf das Netz, um festzustellen, ob womöglich Menschenreste darin zu erkennen waren.


      „Wir werden umkehren und uns einen anderen Weg suchen müssen“, sagte Wilde.


      „Das können wir nicht“, widersprach Hammer. „In den Keller führt nur dieser Weg. Wir werden uns einfach durch dieses Dreckszeug hacken müssen. Es zerschneiden ... oder abfackeln.“


      Auf Hammers Aufforderung hin trat Wilde vorsichtig auf Armeslänge an das Netz heran und hielt seine Fackel in das Gespinst. Es qualmte und rußte, blieb aber sonst unbeschadet. Wilde zog die Fackel zurück und sah Hammer beinahe herausfordernd an, der erst Wilde und dann das Netz finster ansah.


      „Na schön, dann eben auf die harte Tour. Wilde, du nimmst dir die linke Seite vor, ich werde die rechte nehmen. Jack, halte die Laterne und pass auf, dass uns keine Spinnen überraschen.“


      Jack nahm die Laterne von ihm entgegen, worauf Hammer mit erhobenem Schwert vortrat und auf die Ausläufer des dichten Gewebes einschlug. Die Fasern gaben nach und zerrissen, blieben aber an der Klinge kleben. Hammer musste mit beiden Händen zupacken und sich mächtig ins Zeug legen, um das Schwert wieder davon zu lösen. Mit anzüglichem Grinsen steckte Wilde seine Fackel in eine der Halterungen an der Wand. Derweil holte Hammer zu einem neuen Schwerthieb aus, hielt aber inne, als ihm auffiel, dass die zertrennten Stränge langsam wieder zusammenwuchsen. Wilde wich zurück. Jack nagte an seiner Unterlippe. Dieses Netzt gefiel ihm ganz und gar nicht.


      Tief im Inneren des Netzes rührte sich etwas. Inmitten des verworrenen Gespinstes bewegte sich eine dunkle, große Gestalt. Entsetzt sahen die drei den Schatten wie aus dichtem Nebel langsam hervorsteigen und auf sie zukommen. Jack und Wilde wichen zurück, doch Hammer blieb, wo er war, und hob sein Schwert. Je weiter sich der Schatten auf den Rand des Netzes zubewegte, desto klarer wurde, dass es sich um eine Menschengestalt handelte. Allerdings war sie außerordentlich dünn und knochig. Sie streckte eine Hand nach Hammer aus und griff durch das schmierige, milchig weiße Gespinst, das sich vor ihr teilte. Die Finger waren nicht mehr als gelbliche Gebeine, verkrustet mit getrocknetem Blut und faulenden Gewebefetzen. Das Netz dehnte sich wie Gummi, zerriss und entließ schließlich dieses dürre Wesen, das vor die drei Wegelagerer trat und unablässig grinste.


      Es war das lebende Skelett eines Menschen, der schon vor langer Zeit gestorben zu sein schien. Hautreste und verwesende Fleischfasern hingen von den Rippen, die mit einer dicken Blutkruste überzogen waren. Dass dieses scheußliche Gerippe überhaupt noch an einem Stück war, verdankte es offenbar dem Spinnengewebe, das mit seinen weiß schimmernden Strängen Muskeln und Sehnen ersetzte und sich wie Schlangen um die toten Knochen wand. Ruhig und gelassen ließ das Wesen seinen Blick von einem Wegelagerer zum nächsten gleiten. Trotz leerer Augenhöhlen schien es sehen zu können und hörte nicht auf zu grinsen.


      „Ist es tot oder lebendig?“, fragte Jack.


      „Es ist tot“, entgegnete Hammer. „So oder so.“


      Er trat vor und schlug mit dem Schwert nach dem Hals des Scheusals – ein schneller, wuchtiger, zielsicherer Hieb, der dem Skelett den Kopf von den Schultern hätte trennen müssen. Doch mit unfassbarer Schnelligkeit hob das Wesen einen Arm und wehrte sich. Die Klinge glitt harmlos von den Knochen ab. Hammer fand rasch sein Gleichgewicht wieder und schlug gezielt auf den erhobenen Knochenarm, auf die gesponnenen Stränge, die die Glieder zusammenhielten. Aber kaum waren diese Fasern zerschnitten, wuchsen sie auch schon wieder zusammen, als wären sie nie getrennt gewesen. Hammer erstarrte vor Angst. Im letzten Moment konnte er zur Seite wegtauchen, als der Knochenmann mit der Faust nach ihm schlug und statt seiner die Wand traf, so wuchtig, dass etliche kleinere Knöchel brachen. Aber er kannte keinen Schmerz und richtete sein unablässiges Grinsen auf die drei Wegelagerer. Weil er schon so lange tot war, kannte er auch kein Mitleid oder Erbarmen mehr.


      „Was zum Teufel ist das?“, rief Hammer. „Ist dir so etwas schon mal über den Weg gelaufen, Jack?“


      „Nein“, entgegnete Vogelscheuchen-Jack. „Aus dem Wald stammt es jedenfalls nicht.“


      „Da irrst du, mein Lieber“, antwortete Wilde. „Ich habe ein solches Ding schon mal im Wald gesehen. Im Schlingforst, um genau zu sein, unmittelbar an der Grenze zum Düsterwald. Das Gespinst selbst ist ein Lebewesen, das seine Opfer verschlingt, indem es sie einwickelt, und wenn es sie aufgefressen hat, setzt es die Knochen wieder zusammen und schickt sie hinaus in die Welt, um Beute zu machen. Ganz schön schlau, dieses Netz, und kaum kaputt zu kriegen.“


      Hammer warf Wilde einen kurzen Blick zu. „Was hattest du an einem so gefährlichen Ort wie dem Schlingforst zu suchen?“


      Wilde warf sich in die Brust. „Ich war ein Held. Erinnerst du dich?“


      „Das ist lange her“, sagte Hammer.


      Plötzlich sprang das Knochengerüst auf sie zu, und die drei stoben auseinander. Wilde zog einen Pfeil aus dem Köcher und spannte den Bogen. Das Scheusal fuhr herum und wandte sich ihm nach wie vor grinsend zu. Wilde brauchte nicht lange zum Zielen und schoss. Sein Pfeil durchschlug den Schädel und warf das Skelett so heftig zurück, dass es krachend gegen eine geschlossene Tür prallte. Rasch schickte Wilde drei Pfeile hinterher, um den Schädel an der Holztür festzunageln, was auch gelang. Der Knochenmann versuchte vergeblich, sich wieder loszureißen; die Pfeile steckten tief und fest.


      Wilde setzte seine alte hochmütige Miene auf. „Ich bin so gut wie eh und je, vergiss das nicht.“


      Er verstummte abrupt, als die Kreatur erschlaffte und leblos an der Tür hing. Die dicken Spinnfäden, die sie zusammenhielten, lösten sich von den Gliedern, fielen zu Boden und schlängelten sich mit verblüffender Geschwindigkeit zurück ins große Netz. Ohne Halt fielen die Knochen nun einer nach dem anderen zu Boden, bis nur noch der Schädel an den Pfeilen hing. Zuletzt fiel auch die Kinnlade und nahm das starre Grinsen mit sich. Jack wollte eine Bemerkung machen, doch es verschlug ihm die Sprache, als er sah, dass die Mitte des weißen Gespinstes wieder in Bewegung geriet. Die dicken Fasern und Stränge dehnten und drehten sich, bis schließlich heftige Zuckungen das gesamte Knäuel schüttelten.


      Wilde legte einen Pfeil auf und ließ ihn in die pulsierende Masse schnellen. Das Geschoss verschwand spurlos darin. Ein Strang aus grauen Fasern wuchs aus dem Knäuel und griff wie ein Tentakel nach Jack, der zur Seite springen musste. Hammer schlug heldenhaft zu und durchtrennte den Tentakel mit dem Schwert. Das abgeschnittene Ende fiel zuckend zu Boden. Gleichzeitig bildeten sich nun weitere Tentakel, die tastend umherzuckten. Jack wich rasch zurück.


      „Wir müssen hier raus! So etwas können wir nicht bekämpfen!“


      „Er hat recht“, sagte Wilde ruhig. „,Man kann es nicht töten. Wir werden uns zurückziehen müssen.“


      „Nein“, sagte Hammer. „Es gibt einen Weg.“


      Er steckte sein Schwert in die Scheide an seiner Hüfte und griff stattdessen nach dem Langschwert. Das lange, lederumwickelte Heft schien ihm geradezu in die Hand zu springen, und im Nu glitt die lange Klinge aus der Scheide. Fast sieben Fuß maß das Schwert, und seine Parierstange war so lang wie Hammers Unterarm. Obwohl sie äußerst schwer sein musste, führte Hammer die Waffe mit erstaunlicher Leichtigkeit. Der Stahl leuchtete gelblich, was so unansehnlich war, dass sich Jack vor Abscheu schüttelte. Trotz seiner beeinträchtigten Instinkte spürte er deutlich die Gewalt, die von der Waffe ausging. In der langen Klinge tobte wüste Zauberkraft, halbwegs gebändigt durch uralte Zauber, und ohne zu wissen, worin diese Macht bestand, erfasste Jack, dass sie böse war.


      Er glaubte auch zu spüren, dass dieses Schwert eventuell lebte und beseelt war.


      Hammer holte aus, ging einen Schritt nach vorn und hieb mit der Klinge in die Mitte des Gespinstes. Weißliche Fasern schwirrten umeinander, als sich das zitternde Knäuel zurückzuziehen versuchte, weg von der mächtigen Waffe. Doch die bohrte sich tief ins Herz des Gewirrs und zog Hammer hinter sich her, und was mit der glühenden Klinge unmittelbar in Berührung kam, löste sich zischend auf. Das Gespinst schwelte und bebte, warf lange Arme und Fäden in die Luft, als wollte es sich davonhangeln.


      Langsam rückte Hammer vor, sein Gesicht war zu einer Grimasse verzogen – wegen des fürchterlichen Gestanks aus dem versengten Gewebe. Das Schwert brannte mit eitergelber Flamme. Immer wieder stach er zu, und das Netz zerfiel zu verkohlten Klumpen. Aus dem weißlichen Herz kamen torkelnd dunkle Gestalten zum Vorschein, Gliederpuppen, zusammengesetzt aus Knochen und Entsetzen, untote Geschöpfe des Netzes, die an dessen Fäden hingen. Sie warfen sich Hammer entgegen, griffen mit Knochenhänden und gelben Klauen nach ihm, mussten aber doch unter dem Streich der Klinge, die sie aus der Sklaverei des Gespinstes befreite, zerbrechen und vergehen.


      Der Gang war knapp drei Meter hoch und fast ebenso breit. Das Netz hatte ihn auf einer Länge von über fünf Schritt ausgefüllt. Als Hammer das Schwert endlich ruhen ließ und sich umsah, waren nur noch ein paar rußgeschwärzte Fäden übrig, die von Decke und Wänden hingen. Auf den Steinplatten am Boden lag ein Wust alter Gebeine, die nun endlich ihren Frieden hatten. Hammer musterte das Schwert. Die Klinge strahlte so gelblich wie die Flammen, die von einem Scheiterhaufen aufstiegen.


      „Gottverdammter Narr!“, zischte Wilde. „Das ist Wolfsbann, stimmt’s?“


      „Ja“, entgegnete Hammer. Er schob das Langschwert mit Nachdruck zurück in die Scheide, denn es schien sich dagegen zu sträuben.


      Jack warf einen prüfenden Blick auf die Kerze in seiner Laterne. Dass sie noch brannte, war ein Wunder. Wilde zog seine Fackel aus der Halterung und wandte sich wieder an Hammer.


      „Ich dachte, das Höllenschwert sei während des Dämonenkriegs verlorengegangen“, sagte er.


      „Das war es auch, aber ich habe es wiedergefunden.“


      „Dann halte dich fern von mir, Hammer. Komm mir nicht zu nahe.“


      „Was soll das heißen? Angst?“


      „Vor dem Ding? O ja, und die hättest du auch, wenn du diesem verfluchten Schwert nicht schon verfallen wärst.“


      Jack wusste nicht, wovon die Rede war, und es kümmerte ihn auch nicht. Er war nur froh, dass ihm dieses Netz und seine scheußlichen Geschöpfe nicht mehr gefährlich werden konnten. Aber es gab noch weitere Gefahren, und obwohl auch er das Langschwert recht ungeheuerlich fand, war Jack vor allem darauf aus, das Gold zu finden und möglichst schnell wieder zu verschwinden, ehe ihnen die Waldläufer auf die Schliche kamen. Als er diesen Gedanken aussprach, nickten die anderen.


      „Du hast recht. Weil du dumm genug warst, dich den Waldläufern zu zeigen, werden sie jetzt wahrscheinlich auf der Hut sein, und sie dürfen uns nicht entdecken. Wenn sie in der Nähe sind, haben sie uns bestimmt gehört. Am besten, wir verziehen uns an einen sicheren Ort und halten uns für eine Stunde oder so bedeckt, bis wieder Ruhe herrscht.“


      „Bist du verrückt? Ich bleibe an diesem gottverlassenen Ort keine Minute länger als nötig“, rief Wilde mit Blick auf Hammer und schloss die Faust um seinen Bogen. „Du hast das Netz doch gesehen. Angeblich sind diese Scheusale ausgestorben, seit der Schlingforst im Dämonenkrieg verging. Wenn es hier in der Festung etwas noch gibt, das eigentlich nie hätte existieren dürfen, sollten wir zusehen, möglichst schnell wieder weg zu sein. Wer weiß, was uns hier sonst noch für Widerlichkeiten über den Weg laufen.“


      „Du enttäuschst mich“, sagte Hammer. „Wirklich. Sieh dich bloß an. Ich kann mich erinnern, als du Mitglied der königlichen Garde warst. Du hast den aufrührerischen Schwertmeister Guillam erschlagen und dem König in der entscheidenden Schlacht des Dämonenkriegs zur Seite gestanden, und was ist aus dir geworden? Ein Pantoffelheld, der sich vor Angst in die Hose macht.“


      „Mein Gedächtnis arbeitet auch noch ganz gut“, antwortete Wilde. „Damals war ich ein Jungspund, der glaubte, was man ihm vorlog. Inzwischen weiß ich es besser. Ich riskiere mein Leben nicht mehr für andere.“


      „Du wirst tun, was ich von dir verlange“, wisperte Hammer. „Nicht wahr, Edmond?“


      Die beiden fixierten einander. Wilde blickte als Erster zur Seite.


      „Gut, halten wir uns für eine Stunde bedeckt. Aber es gefällt mir nicht.“


      „Es muss dir ja auch nicht gefallen“, sagte Hammer. Er wandte sich ab und ging den Korridor entlang. Der Bogenschütze schaute ihm mit eisiger Miene nach und setzte sich dann selbst in Bewegung. Jack bildete die Nachhut. Er hatte von Wildes heroischer Vergangenheit nichts gewusst. Von den fünftausend Männern und Frauen, die in der großen letzten Schlacht des Dämonenkriegs gekämpft hatten, waren am Ende nicht mehr als zweihundert am Leben geblieben, die Tapfersten der Tapferen. Jack mochte kaum glauben, dass Edmond Wilde dazu zählte. Er kannte den Bogenschützen nur als Räuber und Mörder, der seinen Opfern nach Möglichkeit aus dem Hinterhalt auflauerte, plündernd und raubend durch die Gegend zog und sich für Geld zu jeder Schandtat überreden ließ. Jack schüttelte den Kopf. Aus Menschen war er sowieso noch nie schlau geworden.


      Hammer eilte den Korridor entlang und warf einen Blick hinter jede Tür, an der sie vorbeikamen. Die dritte führte in ein kleines Nebengebäude. Hammer sah sich darin um und nickte. „Hier können wir bleiben. Keine Fenster und nur eine Tür. Gut zu verteidigen und klein genug, um nicht aufzufallen. Ruht euch aus. Wie warten eine Stunde oder so, dann sehen wir mal, was sich so tut.“


      Er winkte seine Gefährten zu sich, zog die Tür zu und klemmte einen Stuhl unter die Klinke. Noch während sich Jack und Wilde in dem Gemach umschauten, nahm Hammer den einzigen übrig gebliebenen Stuhl in Beschlag, ließ sich wohlig seufzend darauf nieder und streckte die Beine aus. Wilde warf ihm einen verdrießlichen Blick zu und rammte wütend seine Fackel in eine Wandhalterung. Dann setzte er sich in eine Ecke, aus der er die Tür im Auge behalten konnte, und legte den Bogen in den Schoß. Jack nahm in der Ecke gegenüber Platz und musste tief Luft holen, als er unter der nassen Hose den kalten Steinboden spürte. Er stellte die Laterne neben sich und sah sich um. Das Gemach war dunkel, muffig und für sein Empfinden viel zu eng. Außerdem spürte er, dass eine Erkältung im Anzug war. An manchen Tagen machte man einfach keinen Stich. Erfolglos suchte er nach einer halbwegs bequemen Sitzhaltung, in der er sich hätte entspannen können. Dass er das letzte Mal auf weichem Moos unter wärmender Sommersonne gelagert hatte, schien eine Ewigkeit her zu sein. Er schniefte bekümmert und schloss die Augen. Er war müde, und ein kurzes Nickerchen würde ihm guttun. Nur eine kurze Rast.


      Hammer saß der Tür zugewandt auf seinem Stuhl und schlief tief, das Kinn auf der Brust. Das Langschwert steckte in der Scheide, wartend und aufmerksam.
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      MacNeil irrte durch das Labyrinth aus Korridoren und Durchgängen. Feuerstein und der Tänzer folgten in kurzem Abstand, Constance bildete die Nachhut. MacNeil funkelte wütend ins Dunkel. Er war überzeugt, Kampfgeräusche gehört zu haben, doch es deutete rein gar nichts darauf hin, dass sich außer ihnen sonst noch jemand in der Feste aufhielt.


      Draußen tobte noch immer das Gewitter. Der Regen prasselte beinahe so laut wie Donner, und die Blitze leuchteten so grell durch die Scharten der Außenmauer, dass die Waldläufer geblendet für eine Weile nichts mehr sehen konnten. MacNeil trug seine Laterne vor sich her und gab Acht, nirgends anzuecken. Als er in einen Nebengang einbog, entdeckte er die Überreste des riesigen Geflechtes und blieb verwundert stehen. Die anderen gesellten sich zu ihm. Faulendes Gewebe hing in Fetzen von Decken und Wänden, und ein übler Gestank machte sich breit. Auf dem Boden häuften sich blutverkrustete gelbliche Gebeine, und MacNeil musste sie nicht untersuchen, um zu wissen, dass es sich um Menschenknochen handelte.


      „Was zum Teufel ist denn hier passiert?“, fragte Feuerstein leise. Keiner antwortete.


      MacNeil kauerte sich hin und untersuchte die Steinplatten. Es gab ein paar undeutliche Fußspuren, doch sie gaben kaum Aufschluss. Die Gebeine und die Reste des Gespinstes wagte er nicht zu berühren. Er stand wieder auf und sah sich sorgenvoll um. Rätselhaft. Knapp drei Stunden zuvor hatte er diesen Korridor schon einmal passiert, und da war nichts von alldem zu sehen gewesen. MacNeil schüttelte den Kopf und lächelte ironisch. Vor einem Rätsel zu stehen, war ihm nicht neu.


      Er wandte sich an Constance. „Kannst du sehen, was hier geschehen ist?“


      Constance runzelte die Stirn und schloss die Augen. „Hier waren drei Männer. Gesetzlose. Einer davon ist Vogelscheuchen-Jack. Der andere gehörte zu denen, die das Gold hierher brachten. Sie mussten sich gegen einen Gegner wehren, den ich nicht erkennen kann.“


      „Der hat höchstwahrscheinlich dieses Netz gesponnen“, sagte MacNeil. „Was siehst du sonst noch?“


      Constance runzelte die Stirn noch stärker und konzentrierte sich. „Da war noch etwas“, sagte sie langsam. „Nicht nur die Räuber und das Netz ... Duncan, sie haben Unheil mit in die Festung gebracht. Etwas Altes, sehr Mächtiges.“ Sie schauderte und schlug die Augen auf. „Sonst sehe ich nichts. Die Räuber sind verschwunden. Ich könnte ihnen auf die Spur kommen, aber dazu müsste ich einen Zauber wirken, der mich für mehrere Stunden schachmatt setzt.“


      „Das ist es nicht wert“, sagte MacNeil. „Drei Räuber können uns nicht sehr gefährlich werden, egal, was sie mit in die Festung gebracht haben. Wir werden sie ausfindig machen, suchen Raum um Raum nach ihnen ab. Was freilich eine Weile dauern könnte. Egal, wir hätten heute Nacht ohnehin nicht viel geschlafen.“


      Constance sah ihn an, sagte aber nichts. Die Räuber waren in Begleitung von etwas sehr Bösem, das sie alle bedrohte, aber sie konnte sich mit ihrer Hellsicht kein klares Bild davon machen, und darum mochte sie MacNeil nicht widersprechen. Er würde nicht einfach auf ihr Wort vertrauen.


      Auch wenn er Salamanders Wort wohl vertraut hätte ...


      „Seltsamer Zufall“, sagte Feuerstein plötzlich.


      „Was?“, fragte MacNeil.


      „Wir haben in der Höhle unterm Keller gegen Monstern gekämpft, und es scheint, als wären diese Ganoven hier im Korridor ebenfalls böse überrascht worden – und wir haben alle von Monstern geträumt. Möglicherweise hängt das eine mit dem anderen zusammen.“


      „Wie das?“


      Feuerstein zuckte die Achseln. „Wer weiß?“


      Die Waldläufer standen eine Weile nachdenklich beieinander, dann runzelte MacNeil die Stirn, als er einen Einfall hatte.


      „Ich weiß nicht, was ihr denkt, aber mir scheint, die Banditen werden, was sie auch suchen, im Keller zu finden hoffen. Schließlich soll da auch das Gold lagern“, sagte MacNeil und sah in die Runde.


      „Ja und?“, fragte Constance.


      „Ich schlage vor, wir steigen in den Keller und warten dort auf sie.“


      Feuerstein und der Tänzer tauschten zweifelnde Blicke. Constance sah zu Boden, und MacNeil schmunzelte plötzlich.


      „Ist doch besser, als alle Räume zu durchsuchen, oder?“


      Nach längerer Pause meldete sich Feuerstein zu Wort. „Warum machst du uns Vorschläge? Du bist unser Befehlshaber und kannst bestimmen, was zu tun ist. Wir gehorchen. So war es bislang immer.“


      „Jetzt ist alles anders“, antwortete MacNeil. „Wir haben es hier nicht mit einem gewöhnlichen Fall zu tun und sind außerordentlichen Gefahren ausgesetzt. Ich habe nicht das Recht, von euch zu verlangen, dass ihr mir unter solchen Umständen gehorcht. Also gebe ich euch allen die Möglichkeit, nein zu sagen.“


      Feuerstein schüttelte langsam den Kopf. „Ich dachte, du hättest Salamanders Tod inzwischen verwunden. Es war nicht deine Schuld. Du konntest nicht ahnen, dass ihr in einen Hinterhalt geraten würdet. Na ja, Salamander sah eine Gefahr an diesem Ort voraus, konnte aber nichts Genaues ausmachen. Sie hat ihrem Schwert mehr vertraut als ihrer Magie, und das wurde ihr zum Verhängnis. Giles und ich sind mit deinen Entscheidungen einverstanden. Waren wir schon immer. Du willst in den Keller zurück?“


      „Ja“, entgegnete MacNeil.


      „Dann kommen wir mit. Wir sind seit acht Jahren zusammen und haben nicht vor, den Trupp zu wechseln. Wo du hingehst, gehen auch wir hin. Nicht wahr?“


      „So ist es“, nickte der Tänzer.


      MacNeil sah Constance an, die ihn anlächelte. „Das gilt auch für mich“, sagte sie ruhig. „Was würdet ihr denn auch ohne mich anfangen? Ich gehöre schließlich auch zur Truppe.“


      „Dann los“, sagte MacNeil. „Kommen wir den Räubern zuvor.“ Er drehte sich um und ging voran, damit die anderen nicht sehen konnten, wie sehr ihn die Loyalität seiner Untergebenen rührte. Feuerstein und der Tänzer grinsten einander an und folgten ihm. Constance bildete erneut die Nachhut und summte vor sich hin.


      „Ob wir wohl auf weitere Ungeheuer treffen?“, fragte Feuerstein.


      „Wahrscheinlich.“


      „Gut“, sagte Feuerstein. „Du kannst etwas Übung gebrauchen. Bist in letzter Zeit ein bisschen lahm und träge geworden.“


      „Stimmt, meine besten Jahre sind wohl vorbei.“


      Sie lachten leise. Auch Constance, die hinter ihnen ging, lächelte. Ihr Blick aber war entrückt. Sie hatte ihre Hellsicht auf den Keller gerichtet und sah eine Gelegenheit, MacNeil ihre Fähigkeiten unter Beweis zu stellen. Er würde stolz auf sie sein.
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      Gefahren hinter jeder Ecke


      Hammer und Wilde schliefen schon tief und fest. Vom Gewitter war kaum etwas zu hören, und in dem kleinen Gemach war es warm, trocken und still. Jack lehnte sich an das raue Gemäuer und unterdrückte ein Gähnen. Ihm war klar, dass er nicht auch noch einschlafen durfte, aber der Tag hatte ihn müde gemacht, und die Augen fielen ihm von ganz allein zu. Wie eine schwere Decke breitete sich die Müdigkeit über ihn aus. Die Fackel an der Wand knisterte leise und verströmte warmes goldgelbes Licht. Jack reckte sich langsam und entspannte seine müden Muskeln. Zum ersten Mal, seit er die Grenzfeste betreten hatte, fühlte er sich wohl und sicher. Wäre er weniger müde gewesen, hätte er sich darüber Sorgen gemacht. Doch der warnende Gedanke streifte ihn nur andeutungsweise und störte nicht weiter. Hammer brummte im Schlaf unverständliche Laute vor sich hin und rutschte auf dem Stuhl ein Stück nach vorn. Wilde atmete laut durch den Mund. Jack hatte die Augen geschlossen, und das Kinn sank ihm auf die Brust. Alle drei schliefen tief und fest – und träumten.
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      Hammer lief durch den Wald, das Schwert in der Hand. Laut klatschten seine Stiefelsohlen auf dem ausgetretenen Pfad, und obwohl er völlig außer Atem war und ihm die Beine wehtaten, wollte er sich keine Pause gönnen. Er wusste nicht, wie lange er schon rannte und ahnte, dass er nicht mehr lange durchhalten würde. Er sah sich gehetzt um und zwinkerte hektisch, als ihm Schweiß in die Augen lief. Die hohen Bäume schienen über ihre weiten Wipfel zu einem grünen Dach aus Licht und Schatten verwachsen zu sein. Endlich blieb er schwankend stehen, rang nach Luft und lehnte sich ermattet an einen dicken Stamm. Ein halbes Dutzend Gardisten auf den Fersen zu haben, war schlimm genug, aber dass er in voller Montur samt Kettenhemd laufen musste, machte das Ganze noch schlimmer.


      Er dachte daran, es auszuziehen und wegzuwerfen, hatte dafür aber keine Zeit. Sein Vorsprung vor den vermaledeiten Soldaten betrug nur wenige Minuten. Nur gut, dass er sich im Wald auskannte und zu seiner Flucht nur schmale, überwucherte Wege wählte, sodass man ihm nicht zu Pferde nachstellen konnte. Aber abschütteln hatte er die Verfolger nicht können. Jemand unter ihnen musste diesen Teil des Waldes ebenso gut kennen wie er.


      Hammer schüttelte angewidert den Kopf und wartete ungeduldig darauf, wieder zu Atem zu kommen. Er wischte sich mit dem Ärmel den Schweiß aus dem Gesicht und dehnte an einen Baum gelehnt seine schmerzenden Muskeln. Er hatte Angst, einen Krampf zu erleiden, denn der würde ihn jetzt das Leben kosten. Obwohl er noch außer Atem war, hielt er einen Augenblick lang die Luft an, um zu lauschen. Die einzigen Geräusche, die er hörte, waren die üblichen Laute des Waldes, der Wind in den Zweigen, Vogelgezwitscher, Tiere. Hammer schaute sich um, unschlüssig darüber, was er nun tun sollte.


      Zuerst hatte alles ganz einfach ausgesehen. Als die Befehlshaber der Grenzpatrouille, die anfangs noch sehr gewissenhaft ihrer Aufsichtspflicht nachgekommen waren, allmählich nachlässiger geworden waren, hatte Hammer die Zeit für gekommen gehalten, an seinen eigenen Vorteil zu denken, und so hatte er eine kleine Pokerrunde ins Leben gerufen, die sich auch recht gut angelassen hatte. Doch dann hatte ihm Norris, dieser fette Dummkopf, vorgeworfen, ein Falschspieler zu sein, und ohne dass ihm bewusst gewesen war, was er da eigentlich tat, hatte Hammer sein Schwert gezogen und Norris niedergestreckt. Daraufhin hatte er fliehen müssen und auf dem ganzen Weg seine Unbeherrschtheit verflucht. Hätte er doch gewartet, bis er und Norris das nächste Mal zusammen Dienst hatten, und dem Miststück in aller Heimlichkeit ein Messer in den Rücken gerammt! Jetzt war er wieder einmal gezwungen, den Namen zu wechseln. Zum Glück hatte er sich als Söldner einfach nur Hammer genannt.


      Hammer hatte schon immer gewusst, dass ihm eine große Zukunft bevorstand. Er hatte sich schon immer für etwas Besonderes gehalten und wähnte sich anderen überlegen. Auf der Suche nach seiner wahren Bestimmung hatte er schon alles Mögliche ausprobiert, sich aber nur als Krieger auszeichnen können – zuerst als Söldner, dann als Feldwebel und schließlich als Gardist. Gegen wen er ins Feld zog und warum, war ihm gleichgültig, Hauptsache, der Sold stimmte. Er stählte seine Kampfkraft auf dem Exerzierplatz und in der Schlacht und wartete auf die Chance, unter Beweis stellen zu können, wofür er sich prädestiniert fühlte, nämlich Befehlshaber zu sein. In ihm steckte Großes. Das spürte er. Es bedurfte nur einer passenden Gelegenheit, dies auch zu zeigen.


      Vorausgesetzt natürlich, er kam hier mit dem Leben davon. Er wusste selbst nicht warum, aber seit dem frühen Morgengrauen waren ihm Gardisten auf den Fersen. Möglicherweise hatte er seine Spuren nicht gründlich genug verwischt. Mehr als einmal waren ihm die Verfolger so nahe gekommen, dass er sie in der Ferne schon gesehen hatte, und dann hatte er all seine Schläue und Ortskenntnis aufwenden müssen, um sie wieder abzuschütteln. Sechs Gardisten mit Schwertern und Äxten. Er konnte froh sein, dass er es nicht auch noch mit Bogenschützen zu tun hatte.


      Plötzlich erstarrte er, als er die erste, leise Andeutung sich nähernder Schritte hörte. Er fluchte leise und griff unsicher nach dem Schwert. Die Gardisten waren näher, als er gedacht hatte. Er stieß sich vom Baum ab und eilte weiter den ausgetretenen Pfad entlang. Er versuchte zu rennen, was ihm aber nicht gelang, so müde und erschöpft war er. Als echter Kämpfer kannte Hammer seine Grenzen und wusste, dass er sie beinahe erreicht hatte. Er sah sich um, wich vom Weg ab und tauchte im Buschwerk unter. Den Weg zu verlassen, war gefährlich, aber die einzige Chance, die ihm blieb. Er kam jetzt nur noch langsam voran und musste sich durch dorniges Gebüsch schlagen, wobei ihn zum Glück das Kettenhemd vor größeren Verletzungen schützte. Das Tageslicht wurde nach und nach schwächer, weil das Laubdach immer dichter wurde und kaum noch Sonnenstrahlen durchließ. Im Halbdunkel blieb Hammer stehen und lauschte. Von den Verfolgern war nichts zu hören. Er hörte nur das eigene Keuchen und das heftige Schlagen seines Herzens. Er schluckte und wischte sich den Schweiß ab, der ihm brennend in die Augen sickerte. Als er sich erneut durch Dornen quälte, kippte er plötzlich zur Seite und ruderte mit den Armen, um das Gleichgewicht zu halten. Dann gab der Boden unter ihm nach, und er stürzte schreiend in die Tiefe.


      Nach etlichen Schrecksekunden schlug er auf und rollte scheinbar endlos lang einen steilen Abhang hinunter. Spitze Steine brachten ihm schmerzhafte Prellungen bei, aber er fand im Dunkeln keinen Halt und trudelte immer tiefer. Endlich kam er auf ebenem Höhlengrund zu liegen, wo er eine Weile bewegungslos verharrte, um Atem rang und seine geschundenen Glieder betastete. Ausnahmsweise schien er Glück gehabt zu haben. Seine Rüstung hatte ihn vor allem geschützt, was schlimmer war als Prellungen. Wimmernd setzte er sich auf und sah sich um.


      Er war in einer Höhle, die mindestens hundert Schritt breit war und – wer wusste schon, von welchen Menschen oder Riesen – vor zahllosen Jahrhunderten in den schieren Fels getrieben worden zu sein schien. Die Wände der gewaltigen Höhle waren mit Hunderten winziger, leuchtender Kristalle bedeckt. Sie verbreiteten ein mattsilbernes Licht wie Mondschein. Vom Boden ragten mächtige Stalagmiten auf, und nicht weniger groß waren die Stalagtiten, die von der hohen Decke herabhingen. Durch die Höhle floss unhörbar ein Bach: geheimnisvolles, wenig einladendes Wasser. Hammer stand auf und war ebenso überrascht wie erfreut, dass er sein Schwert noch in der Hand hielt. Seine Instinkte zumindest waren offenbar intakt. Er stolperte zum Bach und ließ sich kraftlos am Ufer nieder. Jetzt, da er sich von seinem Schrecken erholt hatte, spürte er seine Prellungen erst richtig. Er tauchte die Hand ins eisige Wasser und spritzte sich ein paar Tropfen ins Gesicht. Dies wiederholte er, denn die Erfrischung tat ihm gut, ließ ihn wieder klar denken und beruhigte die Nerven. Er sah sich nach einem Ausweg um, und der Mut verließ ihn wieder.


      Die Böschung war unmöglich zu erklimmen. Viel zu steil und bröckelig. Höchstwahrscheinlich hatte zwar der Bach einen Zu- und Ablauf, die aber unauffindbar im Verborgenen lagen. Hammer starrte ins Dunkle, und als sich seine Augen endlich an das diffuse Licht gewöhnt hatten, entdeckte er eine große, gut drei Meter hohe und fast einen Schritt breite Spalte in der Höhlenwand. Er ging darauf zu, blieb aber bald wieder stehen, als ihm ein helles Leuchten ins Auge stach. Das Schwert gepackt ging er langsam weiter. Die Werkzeugspuren an den Wänden ließen auf ein sehr hohes Alter schließen. Doch es war nicht auszuschließen, dass die Nachfahren der Erbauer noch hier wohnten und womöglich bewaffnet waren ...


      Das helle Funkeln ging, wie Hammer beim Näherkommen erkannte, von einer langen, silbernen Schwertscheide aus, die neben der Spalte auf dem Boden lag. Er sah sich argwöhnisch um und spitzte die Ohren. Doch vom Besitzer des Schwertes war nichts zu hören, geschweige denn zu sehen. Hammer kauerte sich hin und musterte das Fundstück. Schwert und Scheide waren gut zwei Schritt lang, und den Maßen der Scheide nach zu urteilen, war die Klinge, die in ihr steckte, ungewöhnlich breit. Die Scheide bestand aus purem Silber, in dessen Oberfläche altertümliche Schriftzeichen eingraviert waren. Hammer wusste nicht sie zu dechiffrieren, ahnte aber, dass es damit eine verstörende Bewandtnis hatte. Wenn er sie nicht gezielt ansah, schienen die Runen in Bewegung zu geraten. Hammer schluckte und wandte sich einen Augenblick lang ab. Ihm schwante, worauf er hier zufällig gestoßen war.


      Vor langer, langer Zeit – noch jenseits der Schwelle zwischen Mythos und Geschichtsschreibung – hatte es die sogenannten Höllenklingen gegeben: sechs Schwerter von großer Gewalt. Wer sie warum geschmiedet hatte, war unbekannt. Sicher wusste man nur, dass sie nichts Gutes an sich hatten und für die Welt und alle, die darin lebten, eine große Gefahr darstellten. Drei dieser Schwerter waren auf Nimmerwiedersehen verschwunden. Die drei restlichen hießen Felsenbrecher, Blitzstrahl und Wolfsbann. Die Waldkönige hielten die Schwerter in der Waffenkammer der Burg unter Verschluss und hatten gelobt, sie nie zum Einsatz zu bringen. Dieses Versprechen hatten sie auch jahrhundertelang gehalten, bis sich König John, der während des Dämonenkriegs in arge Bedrängnis geraten war, gezwungen gesehen hatte, sie ein letztes Mal hervorzuholen. Ein Schwert, Felsenbrecher, war zerstört worden; die beiden anderen waren in eine Felsspalte gestürzt, und nun hatte Jonathon Hammer eine dieser Höllenklingen wiedergefunden.


      Bewundernd starrte er die lange Waffe an. In die Parierstange war ihr Name eingeprägt: Wolfsbann. Da lag eine ungeheuerliche Macht, die nur darauf wartete, in die Hand genommen und benutzt zu werden. Die Höllenklingen waren, wie viele Sachverständige meinten, belebt und konnten Verstand und Seele derer mit Beschlag belegen, die von ihnen Gebrauch machten. Aber Hammer glaubte das nicht. Er streckte die Hand aus und berührte den lederumwickelten Griff. Dann kam ihm der Gedanke, dass es womöglich seine Bestimmung war, dieses Schwert zu finden, dass es ihm die ersehnte große Zukunft erschließen könnte. Mit dieser Höllenklinge würde ihm alles, was er sich je erträumt hatte, wie von selbst zufallen, zumindest das, was ihm am Wichtigsten war: andere Menschen beherrschen zu können. Hammer nahm das Schwert samt Scheide mit der linken Hand auf. Trotz der ungewöhnlichen Größe war es fast gewichtslos. Er warf die Waffe über die linke Schulter und zog den Gurt fest. Sie war angenehm zu tragen und passte auf seinen Rücken, als gehöre sie dorthin.


      In einer kleinen Lawine polternder Steine kamen sechs Gardisten den steilen Hang in die Höhle heruntergerutscht. Hammer fuhr herum und griff unwillkürlich nach dem an der Hüfte gegurteten Schwert. „Sie haben mich erwischt“, dachte er in panischem Schrecken, doch dann beruhigte er sich und ließ mit der Hand von seinem Schwert ab. Das brauchte er nicht mehr. Er hatte jetzt etwas Besseres.


      Die sechs Soldaten hatten den Fuß des Abhangs erreicht, sahen sich um und erspähten Hammer. Hämisch grinsend bauten sie sich im Halbkreis vor ihm auf. Matt schimmerte das fahle Höhlenlicht auf ihren Schwertern. Worte waren unnötig. Es gab nichts zu sagen. Hammer hatte einen Mann aus den eigenen Reihen ermordet. Er war als Mörder überführt und geächtet, und weil er Schande über seine Einheit gebracht hatte, war es für seine Kameraden eine Sache der Ehre, ihn zur Strecke zu bringen. Sie würden nicht ruhen, bis er tot war; das wusste Hammer, doch er fürchtete ihre Wut nicht mehr. Ihm konnte keiner mehr etwas anhaben. Als seine Häscher entschlossen näherrückten, trat Hammer ihnen lächelnd entgegen. Er wartete bis zum letzten Moment. Dann hob er die Rechte und zog Wolfsbann.


      Das Schwert sauste aus der Scheide und glühte auf der gesamten Länge eitergelb. Die Soldaten zuckten vor Entsetzen zusammen. Auch ohne die Bedeutung des Schwertes zu kennen, schwante ihnen, dass sich etwas in der Höhle aufhielt, das vorher nicht hier gewesen war, etwas, das erwacht war, obwohl es besser bis in alle Ewigkeit geschlafen hätte. Etwas, das Hunger hatte und ihm in der Art, wie Hammer kicherte, Ausdruck verlieh. Er trat mit erhobenem Schwert vor, worauf seine Kontrahenten unwillkürlich Kampfhaltung annahmen. Sie waren zu sechst, schwer bewaffnet und standen einem einzigen Mann gegenüber, der als Verräter und Feigling bekannt war. Sie hoben die Schwerter, und der Kampf begann.


      Hammer entleibte den ersten Gegner mit einem Langschwertschlag von der Seite und enthauptete den zweiten, noch ehe der Erste zu Boden gegangen war. Der kopflose Leib torkelte noch ein paar Schritte weiter, ehe er in sich zusammensackte. Blut floss über den Höhlengrund. Zwei Soldaten sprangen gleichzeitig auf Hammer zu, die Schwertspitzen auf sein Herz gerichtet. Wolfsbann zuckte in Hammers Händen, und er parierte beide Stöße mit einer Lässigkeit, die fast verächtlich wirkte. Wieder ließ er die Klinge auf- und niederfahren, so schnell, dass ihr kein Auge zu folgen vermochte. Einer der beiden Gegner versuchte, den Hieb mit erhobener Waffe abzuwehren, doch Wolfsbann schlug sie entzwei, traf den Kopf des Gardisten und spaltete ihn bis zum Unterkiefer. Hammer riss das Langschwert zurück und fuhr herum, um sich den drei restlichen Soldaten zu stellen. Die standen wie erstarrt da, entsetzt über das plötzliche Ableben der Gefährten. Aber sie hatten sich schnell gefangen und fielen wie auf Kommando alle auf einmal über Hammer her. Der kränklich gelbe Schimmer auf der Klinge glomm hell auf, als sie durch Fleisch, Knochen und Eisen fuhr und auch die letzten drei Gardisten mit einem Streich zur Strecke brachte.


      Hammer stand über den Leichen und verzog keine Miene, als er sah, wie sie innerhalb weniger Sekunden verwesten und zu Staub vergingen, sodass bald nur noch einzelne Stücke rostender Rüstung und übler Fäulnisgestank übrigblieben. Hammer versuchte zu schlucken, doch sein Mund war zu trocken. Wolfsbann. Eine der drei unheilvollsten Klingen der Welt. Hammer erinnerte sich – das hatte dieses Schwert auch schon im Dämonenkrieg unter Beweis gestellt, als es die Horden des Feindes niedergemäht und von diesem Gemetzel kaum Spuren hinterlassen hatte. Hammer musterte die Waffe. Das Heft lag unangenehm warm in der Hand, und der eklig gelbe Glanz auf der Klinge rief Übelkeit hervor. Er glaubte, deutlich spüren zu können, dass das Schwert ein Eigenleben hatte und hungrig war. Als er auf seine Waffenhand sah, spürte er, wie sich ein Schrei in seiner Kehle Bahn zu brechen versuchte.


      Die Hand war von Fäulnis durchzogen. Dunkle Flecken breiteten sich auf der Haut aus, die bald platzte und feuchtes Fleisch entblößte, in dem es vor Maden nur so wimmelte. Das Fleisch wurde schwarz, zerfaserte und ließ farblose Knochen zum Vorschein treten. Hammer schüttelte den Kopf und traute seinen Augen nicht, als er sah, wie die Verwesung auch auf den Arm übergriff.


      „Nein! Das ist nicht passiert!“


      Hammer versuchte, die Höllenklinge wegzuwerfen, doch die zur Klaue gekrümmte Hand hielt starr daran fest und ließ sich nicht öffnen. Hammer wankte auf den Wasserlauf zu und folgte damit dem intuitiven, irren Einfall, den Fluch möglicherweise von sich abwaschen zu können. Am Ufer starrte er auf sein Spiegelbild: einen verwesenden Kadaver mit einem Schwert in der Hand, das wie die Sonne leuchtete. Ein Antlitz war nicht mehr zu erkennen, nur das spöttische Grinsen schimmernder Zähne. Bis die Kinnlade herunterfiel und ein ungehemmter Schrei durch die Höhle gellte.
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      Sie beobachteten ihn immer noch. Sie wirkten begeistert, aber auch verlegen wie jemand, der sich dabei ertappt fühlte, dass er eine Missgeburt angaffte. Tja, er war für sie wohl auch so eine Sensation, ein echter Held zum Anfassen sozusagen, einer, an dem einfach alles besonders interessant war: wie er ging, was er sagte; erstaunlich vor allem auch, dass er sich ganz und gar wie ein menschliches Wesen verhielt. „Seht nur, wie geschickt er mit Bogen und Pfeil umzugehen versteht, wie er immer wieder trifft. Das langweilt ihn anscheinend, aber stell dir vor, du könntest Begeisterung in seinen Augen entdecken. Komm und sieh dir diesen Helden an, geh aber nicht zu nahe ran. Er ist kein gewöhnlicher Sterblicher, sondern im Grunde auch eine Art Missgeburt wie die, die man auf Jahrmärkten zur Schau stellt.“


      Edmond Wilde füllte seinen Kelch und trank von dem dickflüssigen, gezuckerten Wein, der für seinen Geschmack viel zu süß war. Immerhin war er stark, und darauf kam es an. Er sah sich um und nahm schmunzelnd Notiz davon, dass alle schnell wegschauten, um seinem Blick nicht zu begegnen. Bauern. Dumme Bauern in schmutzigen Lumpen, die aus ihren schäbigen kleinen Ortschaften hierher auf den Jahrmarkt gekommen waren, um ein bisschen Licht und Farbe in ihr erbärmliches, trostloses Leben zu bringen. Jene Art von Leben, dem er entflohen war, als er sich den Gardisten angeschlossen hatte ...


      Der Jahrmarkt war wie immer – mit seinen Buden und windschiefen Zelten, den zweitklassigen Jongleuren und Akrobaten, mit angeblich wilden Tieren, die einem aber aus der Hand fraßen, und Glücksspielen mit lächerlich auffällig gezinkten Würfeln und natürlich mit einer Monstrositätenschau, die aus Rücksicht vor sensibleren Naturen abseits lag: ein kleines Zelt, in dem ein Kalb mit zwei Köpfen, eine geflügelte Eidechse in einem Glasbehälter und ein wilder Mann, der in einem Käfig saß und lebenden Hühnern den Kopf abbiss, ausgestellt waren. Außerdem gab es eine Tanzbühne. Darauf hopsten leicht geschürzte Frauen mit breitem Lächeln und gefärbten Haaren herum, die gegen eine entsprechende Gage auch für andere Formen der Unterhaltung zu gewinnen waren.


      Alle Freuden eines Jahrmarkts.


      Darüber hinaus fand ein Wettschießen statt. Deshalb war auch Wilde, der Meisterschütze, zugegen. „Kommt und seht den Mann, der in der letzten großen Schlacht des Dämonenkriegs an der Seite des Königs kämpfte. Seht den Mann, der als einer von wenigen überlebt hat und schon allein deshalb ein Held ist. Kommt und messt euch mit dem Meisterschützen. Fünfzig Dukaten für den, der ihn besiegt!“ Wilde lächelte säuerlich. Er war unbesiegt und würde sich auch niemals übertreffen lassen. Er war der Beste. Wilde nahm noch einen Schluck aus dem Kelch und wischte sich den Mund mit dem Ärmel ab. Einen besseren Bogenschützen gab es nicht, und er bestritt seinen Lebensunterhalt damit, dass er von Markt zu Markt reiste und mit Dorfdeppen um die Wette schoss. Held zu sein war schön und gut, aber von Berühmtheit allein ließ sich nicht leben. Nach Ende des Dämonenkriegs war er immer noch da, wo er als einfacher Soldat angefangen hatte: Er wohnte in einer Kaserne und bezog einen knappen Sold. Er wollte mehr. Nach allem, was er durchgemacht hatte, hatte er auch mehr verdient. Also hatte er die Garde verlassen und war auf eigene Faust losgezogen, was ihm aber nicht sonderlich gut bekommen war. Er hatte außer Bogenschießen und Schwertkampf nichts gelernt. Der Geschäftssinn ging ihm völlig ab, und weil er anfangs in jedes Gasthaus auf seinem Weg eingekehrt war, waren seine Ersparnisse im Nu aufgezehrt gewesen.


      Dann hatte ihn der Jahrmarkt gefunden. Dieser hatte so dringend eine Hauptattraktion gebraucht wie er einen Broterwerb. „Besser als gar nichts“, hatte Wilde gedacht, und seither zog er von Dorf zu Dorf, hatte bald den Überblick über all seine Reisen verloren und wusste auch nicht mehr, wie viele Tage, Wochen und Monate er schon unterwegs war. Er spannte auf Verlangen seinen Bogen und fand nach wie vor Befriedigung im präzisen Zusammenspiel von Bogen, Pfeil und Ziel, in dem er als Schütze nur ein Teil war. Ihm war zwar stets bewusst, dass er sein Talent verschleuderte, doch er hatte keine Alternative, und so fing er an zu trinken, egal welchen Wein; er war nicht wählerisch – auch was die Frauen betraf. Wo er hinkam, traf er auf Bewunderinnen, die von seinem Namen und seinem Ruf beeindruckt und so naiv waren, dass sie sein verächtliches Grinsen nicht bemerkten. Er war seiner selbst überdrüssig und lehnte alle ab, die ihn wertschätzten, und so wurden aus Wochen Monate und aus Monaten Jahre. Wilde spürte, dass er sein Leben vergeudete, konnte sich aber nicht dazu aufraffen, Abhilfe zu schaffen. Es gab ja immer die nächste Ortschaft, den nächsten Wein und die nächste Frau.


      Wilde machte sich daran, den leeren Kelch neu zu füllen und runzelte die Stirn, als er sah, dass auch die Flasche leer war. Bis zum Wettschießen blieb noch eine Stunde – und er langweilte sich. Außerdem war er es leid, angegafft zu werden. Er stellte Flasche und Kelch ab, schulterte den Bogen und schlenderte ziellos über den Jahrmarkt. Die zahlreichen Händler und Schausteller übertönten einander in der Anpreisung ihrer Angebote. Noch lauter waren aber die Besucher. Frauen jauchzten vor Begeisterung oder zeterten im Streit um Sonderangebote. Kinder rannten kreischend und staunend umher und bettelten um Dinge, die sich ihre Eltern nicht leisten konnten. Die Freiluftschänken machten gute Geschäfte. Scherenschleifer und Kesselflicker entließen Funkenschauer in die Luft. Wohin Wilde auch ging, überall teilte sich vor ihm die Menge, um ihn durchzulassen. Die meisten bestaunten ihn mit unverblümter Neugier, aber es gab auch einige, die spürten, dass hinter der gefühllosen Fassade, die er aufsetzte, Verdruss und schiere Wut herrschten.


      Er ging weiter, ohne Richtung, ohne Interesse, und es war ihm alles egal. Dass er sich bewegte, reichte, um ihn zufriedenzustellen. Immerhin hatte er so das Gefühl, beschäftigt zu sein. Seine Füße trugen ihn schließlich jenseits der letzten Stände an den Rand des Marktplatzes. Auf engem Raum drängten sich dort ein paar kleine Zelte, ein Abstellplatz für Mummenschanzkostüme und Gerätschaften, die nicht gebraucht wurden. Vor einem der Zelte stand ein Mädchen. Es trug ein schwarz-rotes Gewand mit tiefem Ausschnitt, das ihm sehr gut stand. Es hatte pechschwarzes Haar und hellblaue Augen. Obwohl kaum älter als fünfzehn Jahre, bewegte es sich schon sehr feminin. Bauern wurden schnell erwachsen. Das mussten sie, denn wer nicht schnell erwachsen war, wurde es nie. Ein Mädchen in ihrem Alter war für gewöhnlich schon verheiratet und dabei, eine eigene Familie zu gründen.


      Sie wandte den Blick ab, als Wilde sie musterte, und es entging ihm nicht, dass ein Lächeln über ihr Gesicht huschte und die Augen strahlten. Er wusste solche Zeichen zu deuten und ging gemächlich auf sie zu. Einen Ehering schien sie nicht zu tragen, was aber in dieser ärmlichen Gegend nichts besagte. Jedenfalls hatte Wilde keine Lust, sich Ärger mit einem eifersüchtigen Gatten einzuhandeln. Aber er war gelangweilt und wütend auf sich und die Welt; außerdem hatte er eine Stunde Zeit totzuschlagen. Hoffentlich hatte sie keine Flöhe. Er gesellte sich zu ihr, lächelte, sagte ihr Nettigkeiten, die er nicht so meinte, und am Ende gingen sie ins Zelt. Darin war es kühl und angenehm schummrig. Das Mädchen zauderte nicht lange und gab ihm einen heißen Kuss auf den Mund. Dann wandte sie sich ab und knöpfte ihr Gewand auf. Wilde legte vorsichtig Bogen, Köcher und Schwert ab, zog das Hemd aus und warf es achtlos zu Boden. Sie wartete, bis ihm die Hose auf den Knöcheln hing. Plötzlich wirbelte sie herum und stieß ihn weg. Wilde kippte ungeschickt nach hinten um, und der Wein sang in seinem Schädel. Er sah in ihrer Hand ein Messer blitzen, mit dem sie ihm den Beutel vom Gürtel schnitt, und schon wandte sie sich dem Zeltausgang zu.


      Mit wütendem Gebrüll hechtete er ihr nach und bekam ihren Knöchel zu fassen. Sie keifte ihn an. Ihr bezauberndes Gesicht war vor Wut verzerrt, als sie mit dem freien Fuß auf seine Hand trat und sich loszureißen versuchte. Aber Wilde ließ nicht los, zumal Wut und Trunkenheit die Schmerzen betäubten, die sie seiner Hand zufügte. Er griff nun auch mit der anderen Hand zu und holte sie von den Beinen. Es gelang ihr, ihn mit dem Messer zu verletzten, doch sie musste es loslassen, denn er hielt ihr zartes Handgelenk umklammert und zwang sie auf den Rücken. Bösartig feixend kniete er über ihr. Niemand vergriff sich ungestraft an Edmond Wilde. Sie wehrte sich nach Kräften, fluchte und spie ihn an. Er schlug ihr ins Gesicht, und als sie schrie, hielt er ihr den Mund zu, worauf sie ihn in die Hand biss.


      Die Plane vor dem Zelteingang flog auf, und ein Mann stürmte herein, ein Schwert in der Hand. Wilde fluchte, wälzte sich zur Seite und griff nach seiner Waffe. Der Bastard musste der Zuhälter des Mädchens sein … Ihresgleichen hatte immer einen … Wilde zog sein Schwert, während sich die Augen des Neuankömmlings noch an das Halbdunkel gewöhnten, und stieß zu. Sein Schwert kratzte kurz über die Rippen des Getroffenen, als seine Klinge ihr Ziel fand. Ächzend sackte sein Gegner zu Boden. Das Mädchen wollte fliehen, doch Wilde fackelte nicht lange und streckte auch es nieder.


      Als er die beiden Leichen in ihrem Blut am Boden liegen sah, verflüchtigte sich auch der Rest an Weinseligkeit, und Wilde war wieder stocknüchtern. Er hob seinen Beutel auf und dachte hektisch darüber nach, was er jetzt tun sollte. Das Mädchen und sein Möchtegernretter waren gewiss Ortsansässige, und ihre Mitbürger würden ihn als Mörder hängen und seine Version der Geschichte gar nicht erst hören wollen. Er war ein fahrender Zirkuskünstler, ein Außenseiter. Schon waren Laufschritte derer zu hören, die, von den Schreien des Mädchens alarmiert, herbeieilten, um nach dem Rechten zu schauen. Er zog seine Hose hoch und griff nach Bogen und Köcher. Er trat dem toten Mädchen in die Seite. „Hure. Alles deine Schuld“, dachte er. Als er den Kopf durch die Zeltöffnung streckte, sah er das halbe Dorf herbeirennen. Schnell zog er den Kopf wieder ein, hastete auf die andere Seite des Zeltes und schnitt sich dort eine Öffnung in die Plane.


      Der Waldrand war nicht weit entfernt. Wenn er sich beeilte, würde er im Dickicht verschwinden und so den Verfolgern entkommen können. Es erhob sich wildes Gekeife, als man ihn entdeckte. Er hastete los. Doch schon bald war klar, dass er es nicht schaffen würde. Er war nicht in Form, und die Dörfler holten auf. Taumelnd blieb er stehen und wandte sich seinen Verfolgern zu. Es dauerte eine Weile, bis er den Bogen zur Hand genommen und einen Pfeil aufgelegt hatte. Ein Gardist führte seine Verfolger an. Wilde zögerte. Er konnte doch nicht auf einen Kameraden schießen. Er konnte doch nicht ... Er fluchte leise. Er wollte sich auch nicht ergeben, und so schoss er den Pfeil ab und traf das Opfer in den Hals. So wuchtig war der Aufprall des Pfeils, dass der Gardist nach hinten umkippte. Die rennende Menge kam stolpernd zum Stehen. Um ganz sicherzugehen, streckte Wilde zwei weitere Verfolger mit seinen Pfeilen nieder, dann drehte er sich um und eilte weiter. Fast hatte er den Waldrand erreicht, als er in ein Loch trat und stürzte. Er hörte, wie sein Bein brach.


      Wieder aufzustehen war unmöglich. Das Atmen fiel ihm schon schwer genug. Benommen sah er sich um und erkannte, dass sein Bogen außer Reichweite lag. Dann waren die Dörfler heran. Die ersten, die ihn erreichten, traten dem Bogenschützen, der so sehr außer Atem war, dass er nicht einmal aufschreien konnte, in die Rippen. Die Dörfler umringten ihn und beschimpften ihn immer wieder als Vergewaltiger und Mörder, bis die Stimmen in ein hässliches Stakkato übergingen, in dem Blutgier mitschwang. Füße traten auf ihn ein, Stecken fuhren auf ihn nieder, und am Ende hatte er nicht einmal mehr die Kraft zu stöhnen. Dann zog einer von ihnen ein Seil hervor.


      Nein ...


      Triumphierend und krakeelend schleifte man Wilde zum nächstbesten Baum. Nichts wertete einen Markttag mehr auf als eine zünftige Hinrichtung. Das Seil flog über einen Ast. Als Wilde die Schlinge vor seinen Augen baumeln sah, mobilisierte er letzte Kräfte und trat verzweifelt aus – in Richtung der feixenden Gesichter ringsum. Doch es waren ausreichend Männer da, die ihn in Schach hielten. Man fesselte ihm die Hände auf den Rücken. Jemand legte ihm die Schlinge um den Hals und zog sie straff. Das raue Seil schürfte seine Haut auf.


      Nein … so war es nicht gewesen. Er war entkommen. Er war in den Wald geflohen und führte seitdem ein Leben als gefürchteter Bandit.


      Ein Dutzend Männer hievten ihn langsam in die Höhe, bis seine Füße über dem Gras baumelten. Er strampelte und würgte, und die Menge johlte, sooft er austrat. Ihm war bewusst, dass er sterben musste, wogegen er sich plötzlich nicht mehr sträubte. Das Leben, das er geführt hatte, war kein großer Verlust. Es hatte ihm nicht viel genützt, ein Held gewesen zu sein. Im Gegenteil: Nach einer kurzen Phase flüchtigen Ruhms war er in ein tiefes Loch aus Überdruss und Leere gestürzt. Der Tod konnte nicht schlimmer sein, und er hatte ihn ja verdient. Seine Glieder erschlafften, und es umfing ihn willkommene Dunkelheit.
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      Vogelscheuchen-Jack lag auf weichem Moos am Rand einer Lichtung. In den goldenen Sonnenstrahlen, die zwischen den hohen Bäumen hindurchfielen, schwirrten Insekten. Erde, Bäume, Blätter und Blüten verströmten Wohlgerüche. Ein Schmetterling trudelte vor ihm durch die Luft, und wie verzaubert beobachtete Jack dieses Stück fleischgewordener Hochstimmung. Aus allen Ecken klang Vogelgesang, von kurzen Schnäpperlauten bis hin zur großartigen Koloratur. Jack reckte sich genüsslich. Das Gras und das Moos waren fest und trocken, und die Luft an diesem Spätsommertag war wohlig warm.


      Vogelscheuchen-Jack lächelte schläfrig und war zufrieden. Er war zu Hause.


      Die Vögel verstummten. Er richtete sich auf einen Ellbogen auf und sah sich um. Die jähe Stille deutete auf einen Eindringling hin. Doch obwohl sich das Schweigen in die Länge zog, hörte Jack keine Schritte, und all seine Sinne meldeten ihm, dass sich außer ihm weit und breit kein Mensch im Wald befand. Jack runzelte die Stirn. Der Wald war zu still. Keine Fliege summte, und sogar der Schmetterling hatte sich verzogen. Verwirrt stand Jack auf. Hier stimmte etwas nicht. Ganz und gar nicht.


      Wolken schoben sich vor die Sonne; die goldenen Lichtstrahlen verschwanden. Es wurde so kalt, dass Jack zitterte. Der Luftdruck fiel und ließ ein Gewitter erwarten. Jack sah sich um und suchte nach einer Erklärung für das bange Gefühl, das ihn beschlichen hatte. Auf der Lichtung und zwischen den Bäumen regte sich nichts, auch nicht in den dichter werdenden Schatten. Jack hörte in sich hinein, doch sein sechster Sinn versagte ihm den Dienst. Etwas hatte ihn außer Kraft gesetzt. Es lag auf der Lauer, beharrlich, entschlossen. Es beobachtete ihn mit scharfen Augen und wartete. Jack zog sein Messer aus dem Stiefelschaft. Dann blickte er endlich auf.


      Er sah, dass am klaren, blauen Himmel vorzeitig die Nacht hereinbrach. Die Sonne verdunkelte sich, wurde rot und verlosch. Jack winselte leise. Es war widernatürlich, dass es so früh Nacht wurde ... Über den Wald fiel ein neues Licht, schwer und faulig. Am sternenlosen Himmel tauchte der blaue Vollmond auf. Jack schüttelte den Kopf und versuchte zu leugnen, was er mit eigenen Augen sah, doch er spürte die wilde Magie knistern – wie die Luft bei einem Gewitter.


      Jack erschauerte. Sein Zuhause, der Wald, war plötzlich nicht mehr da; an seiner Stelle breitete sich der Düsterwald aus. Das Leben, das er kannte, schien verloren, und er war nichts mehr weiter als ein Mann namens Jack, verfemt und ohne Obdach. Er schluckte und wehrte sich gegen einen Anfall von Verzweiflung, der ihn zu übermannen drohte. Er griff nach seinem Messer und suchte Trost in dem vertrauten Gefühl, das Heft in der Hand zu halten. Der Wald war tot und verschwunden, würde sich aber immerhin noch rächen lassen. Vogelscheuchen-Jack ließ sich nicht ungestraft nehmen, was ihm gehörte.


      Er wandte sich vom Blauen Mond ab. Die Lichtung wirkte plötzlich dunkel und gefährlich. Hier konnte er nicht bleiben, um zu tun, was er nun vorhatte; er würde unter freiem Himmel im Notfall keine Deckung finden. Als er sich aber in Richtung der Bäume in Bewegung setzen wollte, kam er nicht von der Stelle. Er schaute an sich herab und sah, dass das hoch aufgeschossene Gras seine Knöchel fest umschlungen hielt. Jack zog mit aller Kraft an den Fesseln, doch das Gras war nicht zu zerreißen. Erst mit dem scharfen Messer gelang es ihm, die widerstandsfähigen Halme einzeln zu kappen. Wieder stieg Verzweiflung in ihm auf, und es fiel ihm immer schwerer, sie zurückzudrängen. Endlich wieder frei, hastete er los. Das Gras wogte unablässig, obwohl kein Wind wehte. Die längeren Halme griffen nach ihm, als gierten sie nach seinen Beinen. Dann sah er die Bäume vor sich aufragen und fasste Mut. Zwischen den Bäumen würde er in Sicherheit sein, so hoffte er jedenfalls.


      Über der Lichtung flimmerte die Luft im schaurigen Schein des Blauen Mondes; im Düsterwald dagegen stammte das einzige Licht von den phosphoreszierenden Flechten an den Bäumen. Jack blieb stehen und suchte mit Hilfe seines Instinkts nach Orientierung. Aber der Wald schwieg. Als er sich an den Stamm des nächsten Baumes lehnte, gab die Borke unter seinem Gewicht nach. Erschrocken trat er von dem Baum weg und stellte fest, dass der Stamm altersschwach und von innen heraus verfault war. Überall lag Fäulnisgeruch in der Luft, schwer und drückend. Die knorrigen, verdrehten Äste der Bäume wanden sich plötzlich. Ehe Jack sich darauf einstellen konnte, hatten sich ihm von hinten Zweige in einer tödlichen Umarmung um die Brust geschlungen. Da half auch das Messer nicht; er fand keine Stelle, an der er es ansetzen konnte, ohne sich selbst zu verletzen. Die Äste hoben ihn hoch in die stinkende Luft. Wehrlos strampelte er mit den Beinen, als er den Boden unter den Füßen verlor.


      Nein. Das stimmte nicht.


      Jack hörte auf, sich zu wehren und konzentrierte sich auf diesen Gedanken. Der Düsterwald war zerstört, der Blaue Mond längst verschwunden. Das wusste er. Ausgeschlossen, dass sie zurückgekehrt waren. Jack versuchte, an dieser einfachen Gewissheit festzuhalten und alle anderen Gedanken aus seinem Kopf zu vertreiben. Da ließen die Äste plötzlich von ihm ab. Jack fiel zu Boden und schob sein Messer in den Ärmel, ehe er sich aufrichtete. Er brauchte es nicht mehr. Umstrahlt von hellem Sonnenlicht, das das Dunkel vertrieb, kehrte er zur Lichtung zurück. Aus finsterer Ferne ertönte wütendes Geschrei. Jack war davon unbeeindruckt und achtete nicht weiter darauf. Er war Vogelscheuchen-Jack und besaß die Kraft der Bäume. Er war Teil des Waldes, sein Beschützer und Mittelsmann; eine Zerstörung des Waldes würde er nicht zulassen.


      Die toten, modernden Bäume rührten sich knarrend, konnten ihm aber mit ihren peitschenden Zweigen nichts anhaben, denn er war geschützt von dem Lichtkegel, der ihn begleitete. Jack trat auf die Lichtung und wartete. Der Blaue Mond starrte herab, doch sein Licht verfehlte ihn. Die wilde Magie verpuffte wirkungslos. Jack sah zum Nachthimmel auf. Es hätten Sterne zu sehen sein müssen, und tatsächlich kam nun ein Stern nach dem anderen zum Vorschein, matt und unscheinbar zunächst, doch allmählich gewannen sie an Leuchtkraft und überstrahlten den Blauen Mond. Plötzlich wurde ein Flattern laut; eine Eule senkte sich mit ausgestreckten Krallen aus dem Dunkel. Jack zuckte nicht mit der Wimper, und im letzten Augenblick drehte die Eule bei, abgeschreckt vom Flutlicht der Sonne. Der Lärm der Flügel schwoll an, als Hunderte von Vögeln aller Art aus der Nacht herbeischwärmten. Alles Waldgetier, groß und klein, trat fauchend und zischelnd auf den Plan, doch Jack hielt zuversichtlich stand, und sie konnten ihn nicht berühren. Die Tiere zogen wieder ab. Der Blaue Mond verblasste und verschwand, und der Tag verdrängte die Nacht. Jack stand an einem hellen Sommertag allein auf der Lichtung. Er sah sich um. Alles war, wie es sein sollte. Er nickte zufrieden und legte sich wieder ins Moos.


      Er hatte nur geträumt. Gleich würde er aufwachen.


      Er schloss die Augen und ließ los.
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      Hammer fuhr aus dem Schlaf hoch und schlug um sich. Dann entspannte er sich, als er sah, wo er war: in einem sicheren Gemach der Grenzfeste. Alles andere war nur ein Traum gewesen. Nur ein Traum. Seufzend richtete er sich auf. Allmählich fand sein Puls zu einer normalen Frequenz zurück. Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und wischte sich mit dem Ärmel das schweißnasse Gesicht ab. Plötzlich hielt er inne und musterte seine Hände von beiden Seiten, suchte nach Spuren der Verwesung, an die er sich erinnerte, doch sie waren heil und unversehrt. „Alles in Ordnung“, dachte er erleichtert. Es war nur ein Albtraum gewesen, eine verzerrte Erinnerung an eine weit zurückliegende Zeit.


      Er warf einen Blick auf seine Gefährten. Jack hatte die Augen geschlossen und wirkte ganz entspannt. Wilde aber ächzte und seufzte im Schlaf. Plötzlich würgte er; Speichel troff ihm aus den Mundwinkeln, und er rang nach Luft. Jack erwachte und sah sich rasch um. Hammer ging zu Wilde, packte ihn bei den Schultern und rief seinen Namen. Wilde riss die Augen auf und fuhr bestürzt in die Höhe. Er war außer sich, und es dauerte eine Weile, bis ihm bewusst wurde, dass er nur geträumt hatte. Mit bebender Hand griff er an seinen Hals und schluckte. Hammer trat zurück.


      „Albtraum?“, fragte Jack. Wilde nickte zitternd. Jack runzelte die Stirn. „Ich auch – und du, Hammer?“


      „Ich auch“, antwortete Hammer betont gelassen. „Uns plagt wohl alle das schlechte Gewissen. Was soll’s.“


      „Ich fürchte, es steckt mehr dahinter“, sagte Jack. „Dieser Ort hier ist voller Albträume.“ Hammer sah auf. „Wie meinst du das?“


      „Als ich das erste Mal hier war, hatte ich Gelegenheit, die Waldläufer zu beobachten. Sie schliefen, sogar der, der eigentlich Wache schieben sollte. Sie haben alle geträumt, und wie es aussah, waren es keine angenehmen Träume. Wovon hast du geträumt?“


      Hammer musterte Jack kritisch. Dann zuckte er die Achseln und sagte: „Von einem dunklen Punkt in meiner Vergangenheit, und du?“


      „Ich habe geträumt, der Wald verwandelt sich wieder in den Düsterwald. Wilde?“


      „Mir kamen alte Sünden wieder in den Sinn“, entgegnete der Bogenschütze. „Wir sollten von hier verschwinden. Mir gefällt es hier nicht. Diese Festung ist böse.“


      „Orte können nicht böse sein“, antwortete Hammer ruhig. „Nur Individuen.“


      „Das stimmt nicht“, widersprach Jack. „Im Wald gibt es Orte, die man lieber meiden sollte. Dunkle Stellen. Es gab sie schon vor der langen Nacht, und es gibt sie noch immer. Dort kann man das Böse regelrecht spüren. Es steckt im Holz, in der Erde und in den Steinen, wie ein dunkler Fleck, der beim Waschen nicht herausgeht. Ein solcher Ort ist auch diese Festung. Das spüre ich. Es kann kein Zufall sein, dass wir alle schlecht geträumt haben.“


      „Böse“, sagte Wilde stur. „Hier stinkt es überall nach Blut und Tod. Lasst uns abhauen.“


      „Jetzt, wo wir so nahe am Ziel sind?“, antwortete Hammer. „Hast du den Verstand verloren?“


      „Das werde ich, wenn wir länger hier bleiben, und dir blüht dasselbe. Die Festung ist grausam. Sie sieht zwar wie eine ganz normale Festung aus, führt aber ein Eigenleben und will uns töten. Alles ist verrückt hier. Albträume, Bestien, die es gar nicht mehr geben dürfte, Blutlachen, Seilschlingen, weit und breit keine Menschenseele ...“


      Wilde steigerte sich in eine Hysterie hinein, und erst als Hammer ihm ins Gesicht schlug, brach sein Gezeter ab. Stattdessen griff er nach dem Schwert an seiner Seite. Hammer stand ganz still, behielt Wilde aber fest im Auge. Der Bogenschütze hatte sich schnell wieder gefasst; der furchtsame Ausdruck auf seinem Gesicht war verschwunden. Seine Lippen waren fest aufeinandergepresst, die Augen funkelten arglistig.


      „Nun?“, fragte Hammer leise. „Was wirst du jetzt tun, Edmond? Mich schlagen? Mich töten? Sei kein Narr. Mag sein, dass du mal ein Held warst, aber das ist lange her. In dem Augenblick, da du deine Hand gegen mich erhebst, habe ich sie dir schon abgeschnitten.“


      „Ich schieße mit dem Bogen so gut wie eh und je“, behauptete Wilde mit ausdrucksloser Stimme und regloser Miene, „und ich kann auch ganz gut mit dem Schwert umgehen.“


      „Ja“, sagte Hammer. „Kannst du. Aber ich habe Wolfsbann.“


      Die beiden standen da und starrten einander lange nur an. Jack sah bestürzt von einem zum anderen. So kannte er Wilde noch nicht. In dessen Gesicht standen Zorn, Entschlossenheit und so etwas wie ein Rest von Würde.


      „Du bist jetzt mein Untergebener, Edmond“, sagte Hammer schließlich. „Was wärst du ohne mich? Ich bin deine einzige Chance, aus der Notlage wieder rauszukommen, in der du steckst, und das weißt du.“


      Wilde holte tief Luft und atmete langsam aus. Seine Hand löste sich von seinem Schwertgriff. „Ja“, sagte er leise und in bitterem Tonfall. „Ich bin dein Untergebener.“


      Hammer lächelte und nickte langsam. „Gut. Ich bin froh, dass wir das geklärt haben. Irgendwo in dieser Festung liegt Gold im Wert von hunderttausend Dukaten versteckt, und es wartet nur darauf, dass wir es bergen. Albträume können mir keine Angst machen. Ich bleibe, und du bleibst auch. Ist das klar, Edmond?“


      „Ja.“


      „Lauter, Edmond. Ich höre nichts. Ist das klar?“


      „Ja! Das ist klar!“ Wilde kehrte ihm den Rücken zu und trat vor die verriegelte Tür.


      Zorn brannte in seinem Gesicht, doch von der Entschlossenheit und Würde war nichts mehr zu sehen.


      „Schon besser“, sagte Hammer. Er wandte sich Jack zu, der die Achseln zuckte.


      „Auch ich bin dein Untergebener. Für den Moment.“


      „Du bist mein Untergebener, bis ich etwas anderes sage.“ Hammer gähnte und reckte sich genüsslich. „Die Waldläufer werden sich wohl inzwischen wieder beruhigt haben. Ich glaube, wir können einen Blick in den Keller werfen. Mal sehen, was da so ist.“


      Er ging zur Tür, und Wilde öffnete sie für ihn. Sie spähten in den dunklen Korridor. Dort war alles friedlich und still. Hammer schaute in die Kammer zurück und nickte Jack zu, der daraufhin mit Fackel und Laterne nachkam. Hammer nahm die Laterne und hielt sie nach draußen. Schatten sprangen über die Wände, sonst war der Gang leer. Hammer ging von seinen Kumpanen gefolgt Richtung Keller.
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      MacNeil passierte mit seiner Gruppe einen engen Gang, der in den Keller führte. Feuerstein und der Tänzer folgten ihm dichtauf, und zwar so leise, dass kaum ein Laut zu hören war. Constance folgte als Letzte und murmelte dauernd vor sich hin. Sie übte Zauber, vermutete MacNeil. Oder sie ärgerte sich darüber, dass ihre Hellsicht sie im Stich gelassen hatte. Er verzichtete darauf, sie zu fragen, zumal er die Antwort gar nicht wissen wollte.


      MacNeil schauderte, als er den Absatz der Steintreppe erreichte, die in den Keller hinabführte. Es war hier wieder so kalt, dass der Atem vor dem Mund kondensierte, und an den Wänden hatte sich Raureif gebildet. MacNeil runzelte die Stirn. Die bereiften Flecken gaben ihm zu denken. Sie schienen zugenommen zu haben und zeigten sich auch an Stellen, wo sie vorher nicht gewesen waren. Wie er den Gefährten ansah, hatten sie offenbar dieselbe Beobachtung gemacht. Sie daraufhin anzusprechen, hatte aber keinen Sinn, und so sagte er nichts, hielt die Laterne höher, damit sich das Licht besser ausbreiten konnte, und stieg hinab.


      Die Tür am unteren Treppenabsatz war verschlossen. MacNeil untersuchte sie genau. Er konnte nichts Verdächtiges feststellen, und doch schien sich etwas verändert zu haben. Das spürte er. Er streckte die freie Hand aus, um die Tür zu berühren, und zog sie schnell wieder zurück. Das Holz war eiskalt, so kalt, dass ihm die Fingerkuppen erfroren wären, hätte er sie länger darauf liegen lassen. Er zog einen Lappen aus der Tasche, wickelte ihn um die Hand und drehte den Türknauf so schnell wie möglich. Die Tür öffnete sich eine Handbreit, als er mit dem Fuß dagegentrat, klemmte dann aber. Feuerstein kam zu Hilfe, und gemeinsam stemmten sie sich mit den Schultern gegen das Türblatt. Es gelang ihnen, die Tür so weit aufzuschieben, dass sie durch die Öffnung schlüpfen konnten. Die vier Waldläufer traten in den Keller und sahen sich schweigend um.


      Der Boden und alle Wände waren mit einer dicken Eisschicht überzogen, durch die rosarot die Blutflecken hindurchschimmerten. Von der Decke hingen lange, spitze Eiszapfen. Der vor die Wände gestapelte Müll verschwand unter dickem, flockigem Raufrost, und die Fässer, die die Luke verbarrikadierten, waren zu einem einzigen Eisblock verwachsen. Die Luft war betäubend kalt und setzte den Waldläufern so zu, dass sie kaum zu atmen wagten.


      „Woher kommt diese Kälte?“, flüsterte Feuerstein. „Draußen ist noch Sommer.“


      „Von unten“, sagte Constance. „Etwas in den Stollen verträgt keine Wärme.“


      MacNeil sah sie scharf an. „Ist es erwacht?“


      „Ich glaube nicht. Es träumt von der Zeit, als es auf der Welt wandelte.“


      MacNeil ging vorsichtig zu den eisüberzogenen Fässern hinüber. Die anderen Waldläufer verteilten sich ebenso vorsichtig im Raum. MacNeil stellte die Laterne ab, zog sein Schwert, nahm die Klinge in beide Hände und hackte mit dem Heft so wuchtig auf die Eisschicht ein, dass Eissplitter durch die Luft stoben. Doch schnell wurde klar, dass die Schicht zu dick war und es viel zu lange dauern würde, die Fässer auf diese Weise freizulegen.


      Zu Constance sagte er: „Konzentrier dich. Was siehst du jetzt unter der Falltür?“


      Die Hexe schloss die Augen, und aktivierte ihre Sicht.


      Die Falltür war geschlossen und verriegelt. Unter der Tür machte sich Dunkelheit breit, und in der kalten Tiefe regte sich etwas, das schlief. Es träumte in einem fort und gewann an Kraft, je weiter es aus seinem Schlaf, der schon Jahrhunderte andauerte, erwachte; seine Träume wurden in der wachen Welt immer deutlicher. Obwohl sie noch schlief, spürte diese Bestie, dass die Hexe sie beobachtete, und Constance zog sich zurück, als sich ein einziges großes Auge langsam öffnete. Sie brach den magischen Kontakt ab, schlug die Augen auf und rang nach Luft. Dank ihrer Hellsicht hatte sie eine Vorstellung von den Gedanken und Absichten der Bestie gewonnen – und sie ahnte, dass ein Blick in das aufwachende Auge schlimmer sein würde als der Tod.


      „Nun?“, fragte MacNeil. „Was hast du gesehen?“


      Constance schüttelte schwach den Kopf. „Die Schächte sind leer. Was immer sich unter der Feste verbirgt, muss tief in der Erde stecken.“


      „Irgendwelche Hinweise auf das Gold?“


      „Keine. Aber ich glaube jetzt zu wissen, was hier in der Festung geschehen ist.“ Sie musste innehalten und schlucken. Die Zunge klebte ihr am Gaumen, und ihr war übel. Selbst der sehr flüchtige Einblick in das Wesen der Bestie hatte ein Gefühl unaussprechlichen Ekels bei ihr hinterlassen. Feuerstein und der Tänzer sahen einander an. MacNeil wartete geduldig. Constance holte tief Luft und fasste sich allmählich wieder, und als sie schließlich den Mund öffnete, sprach sie mit leiser, gefasster Stimme. Nur ihre Augen verrieten noch den Schrecken über das, was sie entdeckt hatte.


      „Zuerst dachte ich, es sei ein Dämon, aber es ist viel älter. Es schläft seit Jahrhunderten hier, tief in der Erde. Selbst die Entstehung des Düsterwaldes hat seine Träume kaum gestört. Doch dann kamen die Menschen; sie bauten eine Festung über seinem Schlafplatz und lärmten in seinen Gedanken so sehr, dass es nicht mehr darüber hinweghören konnte. Es rührte sich im Schlaf, und seine Träume schwärmten aus und fanden Nahrung unter denen, die bei wachem Verstand waren. Mit anderen Worten: Durch diese Träume verloren alle, die hier wohnten, den Verstand, und in ihrem Wahn töteten sie sich gegenseitig. Dadurch gewann die Kreatur an Kraft und holte die Toten zu sich. Ich weiß nicht, warum. Vielleicht als Nahrung für den Fall, dass sie aufwacht. Oder als Köder ... Ich weiß nicht. Jedenfalls wird es in absehbarer Zukunft erwachen. Seine Träume nehmen in der realen Welt konkrete Gestalt an und üben Einfluss aus, und wenn das Wesen erst einmal wach ist ... wird die Welt, wie wir sie kennen, untergehen.“


      Sie sah zu MacNeil auf. „Du musst es töten, Duncan, und zwar bald, bevor es aufwacht und seine volle Macht entfaltet. Steig ins Dunkel und töte die Bestie.“


      MacNeil starrte sie an, und ihm fehlten die Worte. Er wollte nicht wahrhaben, was sie sagte, ahnte aber, dass es Realität war. In ihrem Gesicht, in ihren Augen lag ein Ausdruck, der für Zweifel keinen Raum ließ. Schließlich sagte er: „Wenn es so alt und so gefährlich ist, wie soll ich es dann töten? Dazu bräuchte man schon eine ganz besondere Waffe, zum Beispiel eine dieser verfluchten Höllenklingen, die aber längst verschollen sind.“


      „Nein“, sagte Constance ruhig. „Eine gibt es noch. Sie befindet sich sogar hier bei uns in der Festung und zwar im Besitz eines Mannes namens Hammer.“


      „Hammer?“, fragte der Tänzer. „Er ist hier?“


      MacNeil sah ihn an. „Kennst du diesen Mann?“


      „Wir haben von ihm gehört“, entgegnete Feuerstein. „Er ist ein Söldner – und stolz darauf. Verdingt sich bei dem, der ihm das meiste Geld bietet, und stellt keine Fragen. Er würde sogar seine Mutter töten, wenn der Preis stimmt.“


      „Er hält sich für einen guten Schwertkämpfer“, sagte der Tänzer.


      „Ist er es?“, fragte MacNeil.


      Der Tänzer zuckte die Achseln. „Er ist gut. Ich bin besser.“


      MacNeil wandte sich wieder an Constance. „Wie kommt einer wie der an eine der Höllenklingen?“


      „Ich weiß nicht“, entgegnete die Hexe. „Die Waffe schirmt sich gegen meine Hellsicht ab. Aber eins ist sicher: Sie befindet sich zurzeit irgendwo hier in der Festung, und Hammer wird sie hierher in den Keller bringen. Dann werdet ihr, du und Hammer, hinabsteigen und das Biest töten. Sonst sind wir alle verloren.“


      Sie wandte sich ab und starrte auf die Fässer, die, immer noch von einer dicken Eisschicht überzogen, die Luke verbarrikadierten. Das magische Licht in ihren Augen war jetzt sehr stark. MacNeil betrachtete ihren durchgedrückten Rücken, trat einen Schritt zurück und winkte Feuerstein und den Tänzer zu sich. Sie zogen sich in den gegenüberliegenden Winkel des Raums zurück und tuschelten miteinander.


      „Können wir uns auf ihre Hellsicht verlassen?“, fragte Feuerstein.


      „Schwer zu sagen“, entgegnete MacNeil. „Sie ist nicht so geübt wie Salamander, hat aber zweifelsohne eine große magische Kraft. Ich bin geneigt, ihr zu glauben.“


      „Aber was soll dieser Unsinn von Träumen, die wahr werden?“, fragte der Tänzer. „Glaubst du das?“


      „Es wäre eine Erklärung für das, was hier passiert ist“, entgegnete MacNeil.


      „Ich glaube ihr nicht“, sagte Feuerstein. „Im Dämonenkrieg sah ich ein paar ziemlich scheußliche Dinge aus der Erde steigen. Ich war dabei, als Prinz Harald und Prinzessin Julia ein solches Scheusal mit Mühe und Not mit ihren Höllenklingen erlegten, denn selbst diese hätten beinahe nicht ausgereicht.“


      „Da ist noch etwas“, sagte MacNeil mit gerunzelter Stirn. „Ich kann nicht glauben, dass dieser Söldner tatsächlich eine solche Waffe in seinem Besitz hat. Soviel ich weiß, sind Blitzstrahl und Wolfsbann seit dem Dämonenkrieg verschollen. Oder?“


      „Definitiv“, sagte Feuerstein. „Ich sah mit eigenen Augen, wie sie auf Nimmerwiedersehen in einer tiefe Erdspalte verschwanden.“


      „Felsenbrecher hat, wie es heißt, der Schwarze Prinz vernichtet“, bemerkte der Tänzer.


      „Es gab allen Legenden zufolge ursprünglich sechs dieser Klingen“, sagte MacNeil. „Vielleicht ist eine der drei verschollenen Waffen wieder aufgetaucht.“


      „So könnte Hammer in der Tat an eine gelangt sein“, erwiderte Feuerstein. „Er soll immer viel Glück haben. Aber wenn von dem, was ich über die Höllenklingen gehört habe, nur die Hälfte wahr wäre, würde ich ihn nicht beneiden. Diese Schwerter sind, wie es heißt, sehr böse und tückisch.“


      „Ja“, sagte der Tänzer. „Genau wie Hammer.“


      „Ach, Scheiß drauf“, sagte MacNeil. „Soll er erst mal kommen. Dann wird uns schon etwas einfallen. Bis dahin könnten wir uns weiter nach dem Gold umsehen. Wenn es sich da unten in den Schächten bei diesem Unwesen befindet ...“


      „Wenn“, sagte Feuerstein. „Constance weiß es auch nicht genau. Es könnte sein, dass die Bestie den Schatz als Köder verwendet.“


      „Wie das denn?“, fragte der Tänzer. „Sie schläft doch angeblich.“


      „Das habe ich nicht vergessen.“ MacNeil schaute zu dem Eisberg über der Falltür, in dem die Fässer nur als Schatten zu erkennen waren, und verzog das Gesicht zu einer Unglücksmiene. „Wenn Hammer auf dem Weg hierher ist, wäre es gut, wenn wir die Falltür freigelegt hätten, ehe er zur Stelle ist. Wir sollten ihm immer einen Schritt voraus sein. Wenn er tatsächlich mit einer Höllenklinge bewaffnet ist, brauchen wir jeden Vorteil, den wir kriegen können.“


      „Aber es vergehen Stunden, ehe wir durch so viel Eis gebrochen sind“, sagte Feuerstein, „und wer weiß, vielleicht ist auch der Schacht unter der Falltür voller Eis.“


      „Nein“, antwortete MacNeil. „Das hätte Constance gesagt.“ Plötzlich hatte er eine Idee. Er wandte sich der Hexe zu und fragte: „Constance, könntest du das Eis wegzaubern?“


      „Ja“, entgegnete Constance unumwunden, „kann ich. Aber das würde mir so ziemlich alles abverlangen. Jede Magie hat ihre Grenzen, und ich bin von meinen nicht mehr weit entfernt. Möglicherweise ist mir danach die Hellsicht genommen.“


      „Wirke den Zauber“, sagte MacNeil.


      Constance nickte, schloss die Augen, konzentrierte sich und rief ihre Zauberkraft an, die nur langsam in Schwung kam, dann aber mächtig aufflackerte. Dann sprach Constance ein Machtwort – und der Eisberg über der Falltür explodierte. Eissplitter spritzten durch den Raum, ohne die vier Waldläufer zu behelligen. Von der Wucht der Explosion erschüttert fielen auch einige Eiszapfen von der Decke und zerschellten am Boden. Lange Risse bildeten sich in den Eisschichten an den Wänden. Vorsichtig ließen die Waldläufer die Arme sinken, die sie schützend vors Gesicht gehoben hatten, und starrten auf die Falltür. Die Fässer waren zerschellt. Inmitten der Trümmer lag wie freigefegt die Falltür.


      „Sehr eindrucksvoll“, lobte MacNeil und nickte Constance anerkennend zu.


      „Es hat mich auch einiges gekostet.“


      „Wie viel Magie hast du noch?“


      „Ein bisschen. Der Rest wird sich mit der Zeit wieder auffüllen.“


      „Wie lange dauert das?“


      Constance zuckte die Achseln. „Mehrere Stunden, ein paar Tage. Hängt davon ab, wie groß die Belastung ist, unter der ich stehe.“


      „Dann schone dich jetzt“, meinte MacNeil.


      „Das würde ich auch gern“, murmelte Feuerstein hinter ihm. „Wann hatte ich das letzte Mal Zeit für mich?“


      MacNeil tat, als habe er das nicht gehört, und trat zur Falltür. Er ging in die Hocke und fuhr mit den Fingerspitzen über die Eisenriegel. Sie fühlten sich kalt an, aber nicht mehr so furchtbar widernatürlich wie bei der ersten Berührung. MacNeil schaute sich um und schmunzelte, als er sah, dass Feuerstein und der Tänzer zurückgetreten waren und ihre Schwerter gezückt hatten. Constance stand daneben. Ihre Miene war entspannt, doch der Blick verriet Besorgnis. MacNeil schaute wieder auf die Falltür. Er dachte an die Riesen, die durch die dunklen Schächte gekrochen waren, und erschauerte unwillkürlich. Er holte tief Luft und schob den ersten Riegel beiseite, was kaum Kraft erforderte und nahezu lautlos vonstatten ging. Ebenso einfach ließ sich der zweite Riegel verschieben. MacNeil schürzte die Lippen und fragte sich, ob es möglicherweise an Constances Zauber lag, dass sie so leichtgängig waren. Oder hatte das, was sich in den Tiefen versteckte, vielleicht Interesse daran, dass er die Klappe öffnete? Trotz der Kälte waren MacNeils Handflächen schweißnass, und er wischte sie an den Hosenbeinen ab, ehe er nach dem großen Eisenring in der Mitte der Falltür griff. Entschlossen packte er zu und zog an der Klappe, die leise knarrend aufschwang. Hinter der Öffnung war es stockfinster.


      MacNeil sah die Unterseite der Tür an und presste angewidert die Lippen zusammen. Das brüchige Holz war voll frischen Blutes. Darin wanden sich Hunderte von Maden, und aus der Tiefe wehte ein Wind, der den Gestank verrotteten Fleisches mit sich führte. Feuerstein fluchte gotteslästerlich, und der Tänzer fuchtelte mit dem Schwert herum. Constance verzog keine Miene; sie stand bewegungslos da wie eine Statue. MacNeil beugte sich über die Luke und starrte ins Dunkel. Er sah nichts. Er wusste, dass eine hölzerne Treppe nach unten führte, doch auch davon war in der Dunkelheit nichts zu erkennen. Ihm war, als schaue er in eine sternenlose Nacht. Von jähem Schwindel ergriffen riss er seinen Blick von der Dunkelheit los. Im selben Augenblick hallte ein Schrei aus der Tiefe, der wie das Wiehern eines wild gewordenen Riesenpferdes klang. Immer höher wurde der Ton, bis er MacNeils Knochen zum Schwingen brachte. Dann brach er so plötzlich ab, dass die Stille, die sich daran anschloss, überaus laut zu sein schien. MacNeil warf die Falltür zu, schob die Riegel vor und wich zurück.


      „Was zum Teufel war das?“, flüsterte der Tänzer.


      „Die Bestie“, sagte Constance. „Sie dämmert im Halbschlaf vor sich hin.“


      „Willst du wirklich da runter?“, fragte Feuerstein und starrte wie gebannt auf die Falltür.


      „Ich weiß nicht“, sagte MacNeil. „Aber mir bleibt eigentlich nichts anderes übrig. Nur so lässt sich herausfinden, wo das Gold und die verschwundenen Leichname geblieben sind.“


      „Ich persönlich bin in erster Linie an dem Gold interessiert“, sagte Hammer.


      Die vier Waldläufer fuhren herum und sahen Hammer, Wilde und Vogelscheuchen-Jack vor der offenen Kellertür stehen. Wilde hatte einen Pfeil aufgelegt, den Bogen gespannt und zielte teilnahmslos auf die Waldläufer. Constance lächelte leise.


      „Kommt herein“, sagte sie entspannt. „Wir haben euch erwartet.“


      Hammer hob eine Braue, als er die blutverschmierte Kleidung der Waldläufer sah. Zu MacNeil sagte er: „Legt eure Schwerter ab. Wilde, unser Meisterschütze, ist sehr schnell und trifft immer.“


      Der Tänzer lachte. „Ich bin ein Schwertmeister. Sag ihm, er soll den Bogen ablegen, sonst sorge ich dafür, dass er ihn frisst.“


      Wilde musterte ihn kalt. „Ich habe schon einen Schwertmeister getötet. Es war nicht schwieriger als ein ganz gewöhnliches Duell.“


      Die Augen des Tänzers verengten sich zu Schlitzen. „Du warst das also. Soweit ich weiß, war aber die Lage damals eine ganz andere. Na ja, wer weiß. Komm, Wilde, versuchen wir es. Vielleicht hast du Glück.“ Wilde grinste mit freudlosem Blick.


      „Lass es lieber bleiben“, sagte Feuerstein und trat einen Schritt vor, um sich Wilde zu zeigen. Er sah sie lange an, dann senkte er den Bogen.


      „Hallo Jessica. Wir haben uns lange nicht gesehen.“


      „Neun oder zehn Jahre.“


      „Ja. Das kommt hin. Du siehst gut aus.“


      „Augenblick mal.“ Der Tänzer sah von Feuerstein zu Wilde und wieder zurück. „Ihr beide kennt euch?“


      „Sehr gut sogar“, grinste Wilde. „Nicht wahr, Jess?“


      „Das ist lange her“, sagte Feuerstein. „Seitdem hat sich einiges verändert. Du zum Beispiel, Edmond. Wie kommt’s, dass du dich mit einem Schurken wie Hammer herumtreibst?“


      Wilde zuckte die Achseln. „Ich bin ihm etwas schuldig.“


      „Du warst mal ein Held“, sagte Feuerstein. „Was ist nur geschehen?“


      „So vieles, dass ich die Orientierung verloren habe“, entgegnete Wilde.


      „So ungern ich eure private Wiedersehensfeier unterbreche“, sagte Hammer, „ich habe hier Geschäfte zu erledigen.“


      „Willst du es dir nicht noch mal überlegen?“, fragte Jack leise. „Vier Waldläufer, und einer von ihnen ist Schwertmeister. Unsere Chancen stehen schlecht. Ich schlage vor, wir ziehen uns zurück.“


      „Schnauze“, blaffte Hammer. „Weibel MacNeil, vielleicht sollten wir unter vier Augen miteinander reden..“


      „Ja“, sagte MacNeil. „Das ist eine gute Idee. Wir können uns da drüben an der Falltür unterhalten, da wären wir ungestört.“


      Hammer nickte. „Waffenstillstand. Einstweilen.“


      „Einverstanden“, sagte MacNeil. Er steckte sein Schwert in die Scheide, und nach einem kurzen Zögern tat Hammer es ihm gleich. Das übergroße Heft des Langschwertes ragte über seine Schulter, als spotte es über alle, die sich mit ihm anzulegen wagten. Hammer gab Jack die Laterne und ging zur verabredeten Stelle.


      Feuerstein tippte MacNeil auf den Arm, beugte sich vor und flüsterte: „Nimm dich vor ihm in Acht. Auf sein Wort ist kein Verlass.“


      „Danke“, entgegnete MacNeil. „Leider können wir auf ihn nicht verzichten, wenn wir uns dem stellen wollen, was da in der Erde lauert – und tu mir einen Gefallen: Beschäftige Wilde, solange ich mit Hammer rede. Ja?“


      „Klar. Kein Problem.“


      MacNeil ging lässig zu Hammer hinüber, der an der Falltür wartete. Schweigend standen sie da und taxierten einander. Beide waren etwa gleich groß und kräftig gebaut. Als erfahrene Kämpfer, die sie waren, wussten sie die Qualitäten des jeweils anderen ziemlich genau einzuschätzen.


      Hammer war beeindruckt von der ruhigen, selbstsicheren Kraft, die der Waldläufer-Weibel ausstrahlte, hatte aber keinen Zweifel daran, ihn bezwingen zu können. Ihm war jeder unterlegen. Also konnte er es sich leisten, den Ehrenmann zu spielen und dem Waldläufer Honig ums Maul zu schmieren. Sie brauchten einander. Noch.


      MacNeil wusste nicht, was er von Hammer halten sollte, aber was dessen Langschwert zu bedeuten hatte, war ihm sehr wohl bewusst. Er hätte es auch ohne Constances Hinweis als eine der Höllenklingen erkannt. Aus der Nähe betrachtet kratzte das Schwert an seinen Nerven wie ein Hilfeschrei in der Stille der Nacht. MacNeil fragte sich, ob Hammer wusste, was er da auf dem Rücken trug.


      „Ihr wollt das Gold“, sagte MacNeil geradeheraus. „Ich habe es auf die Bestie abgesehen, die mit dem Gold zusammen hier unter uns ist.“


      „Was für eine Bestie?“, fragte Hammer.


      MacNeil nickte in Constances Richtung. „Unsere Hexe ist hellsichtig. Sie sagt, ein uraltes, bösartiges Ungeheuer schläft unter der Festung. Sie nennt es die Bestie. Es hat Schuld an dem, was hier geschah.“


      „Seid ihr mit dieser Bestie etwa schon in Berührung gekommen?“, fragte Hammer und starrte auf das Blut an MacNeils Kleidern.


      „Als wir die Falltür zum ersten Mal öffneten, spritzte jede Menge Blut daraus empor. Die Schächte unter dem Keller triefen davon.“


      Hammer runzelte die Stirn. „Wo kommt es her?“


      „Von der Bestie“, antwortete MacNeil. „Sie weiß, was uns Angst macht.“


      Hammer runzelte die Stirn. „Du willst, dass wir uns zusammentun und es ausmerzen. Ja?“


      „Ja.“


      „Verstehe – und was hab ich davon?“


      „Für deine Hilfe, das Gold zu bergen, wirst du eine Belohnung bekommen“, entgegnete MacNeil.


      Hammer lachte. „Warum sollte ich mich mit einem Teil zufriedengeben, wenn ich alles haben kann?“


      „Weil du, um daran zu kommen, sowohl uns als auch die Bestie bezwingen müsstest, und deine Chancen dafür stehen nicht annähernd so gut, wie du glaubst. Wilde ist ein guter Schütze, aber wir haben den Tänzer auf unserer Seite, und zugegeben, dein Schwert ist sehr beeindruckend, du hast aber nicht den leisesten Schimmer davon, was da unten in den Stollen auf dich lauert.“


      Hammer kniff die Augen zusammen. „Was weißt du über mein Schwert?“


      „Es ist eine Höllenklinge.“


      Hammer nickte langsam. „Ja. Wolfsbann.“


      „Ich dachte, sie sei im Dämonenkrieg verloren gegangen.“


      „Das war sie auch. Aber ich habe sie gefunden. Oder vielmehr: Sie hat mich gefunden.“ Er zitterte plötzlich leicht, und einen Moment lang hatten seine Augen einen verzweifelten, gequälten Ausdruck, der jedoch, kaum dass MacNeil darauf aufmerksam wurde, sofort wieder verschwand. „Na gut, ziehen wir an einem Strang. Ihr scheint euch besser mit der Bestie auszukennen. Was nun?“


      „Zuerst werden wir beide durch die Falltür nach unten steigen und nachsehen, wie die Dinge stehen.“


      Hammer taxierte MacNeil skeptisch. „Nur wir beide.“


      MacNeil lachte „Wo ist dein Sinn für Abenteuer? Unsere Hexe sagt, die Bestie schläft noch. Zu zweit könnten wir uns leise anschleichen, ohne dass sie aufwacht, und außerdem ... spielen sich in dieser Festung seltsame Dinge ab. Es könnte sein, dass uns die Bestie mit dem Gold ködern will. Deshalb will ich nicht, dass wir alle auf einmal nach unten steigen. Alle zusammen wären wir in den engen Gängen sehr viel leichter anzugreifen. Mir wäre viel wohler, wenn ich wüsste, dass uns jemand den Rücken freihält.“


      „Na gut“, sagte Hammer. „Machen wir es so.“


      MacNeil sah zu Feuerstein und dem Tänzer hinüber, die sich mit Wilde unterhielten. Sie schienen sich gut zu verstehen. Jedenfalls waren die beiden Männer nicht mehr darauf aus, einander umzubringen.


      Als MacNeil sich entfernt hatte, um mit Hammer zu reden, hatte Feuerstein zuerst nicht gewusst, was sie sagen sollte, als sie sich Wilde gegenübersah. „Beschäftige ihn“, hatte MacNeil gesagt. Aber womit zum Teufel sollte sie ein Gespräch beginnen? Der Mann, der vor ihr stand, hatte mit dem Wilde, wie sie ihn aus der letzten großen Schlacht des Dämonenkriegs in Erinnerung hatte, nicht mehr viel gemein. Er war zwar auch damals schon unhöflich und vulgär gewesen, gleichzeitig aber im Umgang mit anderen ganz und gar aufrichtig und ehrlich. Heute war Wildes Gesicht auffällig hart und müde und trug um Mund und Augen Züge von praktizierter Brutalität.


      „Du siehst gut aus“, sagte Wilde. „Seit wann bist du bei den Waldläufern?“


      „Acht Jahre. Vielleicht ein bisschen länger – und seit wann ziehst du als Bandit durch die Gegend?“


      Wilde zuckte die Achseln. „Ich weiß nicht. Ein Jahr ist wie das andere.“


      An Feuerstein gewandt bemerkte der Tänzer: „Ich wusste gar nicht, dass du Edmond Wilde kennst.“


      Wilde lächelte. „Wie sich die Zeiten doch ändern, nicht? Früher hat sich jeder damit gebrüstet, mich zu kennen. Heute wollen selbst einstige Freunde nichts mehr mit mir zu tun haben. Die Welt ist grausam, oder?“


      Feuerstein verzog keine Miene. „Du bist nicht der Mann, den ich kannte. Der hat nicht geschändet und getötet.“


      „So gut hast du mich nie gekannt“, antwortete Wilde.


      „Ich bin beruhigt“, sagte der Tänzer. „Es hätte mir nicht gefallen zu erfahren, dass du dich mit so schrägen Vögeln herumgetrieben hast.“


      „Du glaubst wohl, so was steckt an“, antwortete Wilde.


      „Sieh dich vor“, sagte der Tänzer sehr leise. „Bleib weg von Jessica.“


      Wilde lachte. „Wenn ich sie will, werde ich sie mir nehmen. Nichts und niemand kann mich aufhalten. Ich gehe mit dem Bogen geschickter um als du mit deinem Schwert. Ich bin der Beste.“


      Feuerstein ließ eine Hand auf den Arm des Tänzers sinken, der nach dem Schwert griff. „Lass. Wir brauchen ihn noch.“


      Der Tänzer sah sie ausdruckslos. „Keine Sorge. Er hat nichts von mir zu befürchten. Vorerst.“


      Er kehrte Wilde demonstrativ den Rücken zu und entfernte sich. Wilde sah ihm lächelnd nach.


      „Den Tänzer so zu reizen, ist saudumm“, sagte Feuerstein.


      „Mit ihm werde ich schon fertig.“


      „Nein“, entgegnete Feuerstein. „Er würde dich töten.“


      „Würde dir das etwas ausmachen?“, fragte Wilde. „Es ist lange her, dass man sich meinetwegen Sorgen gemacht hat.“


      „Man hat nur wenige Freunde auf der Welt und sollte aufpassen, dass einem von den wenigen nicht noch einer verloren geht.“


      „Auch wenn er ein Geächteter ist?“


      „Auch dann, Edmond. Ich weiß noch, wie wir gegen die Dämonen gekämpft haben, Rücken an Rücken, vor den Mauern der Burg, die ganze Nacht. Sie haben dir sogar ein Lied gewidmet.“


      „Das singt man bestimmt nicht mehr.“ Wilde lächelte, und sein Gesicht zeigte wieder ein paar freundliche Züge. „Ich war einmal sehr verliebt in dich, und du hast mich angeblich auch geliebt; du hast es jedenfalls gesagt.“


      „Das ist lange her“, entgegnete Feuerstein. „Wir waren damals anders.“


      „Wirklich?“, fragte Wilde, doch Feuerstein hatte sich schon entfernt und ging zu ihrem Gefährten.


      Unterdessen waren Vogelscheuchen-Jack und die Hexe miteinander ins Gespräch gekommen. Sie hatte ihm geholfen, Fackel und Laterne sicher abzulegen, wofür er sich schüchtern bedankte. Constance berichtete ihm, was sie über die Bestie wusste, und bekam von ihm zu hören, dass er schon einiges von dem, was sie sagte, geahnt hatte. Constance fand seinen magischen Natursinn faszinierend und ließ sich dadurch nicht im Geringsten verunsichern, denn Jacks Einvernehmen mit dem Wald war etwas völlig anderes als die hohe Magie, mit der sie sich Zeit ihres Lebens beschäftigt hatte. Er verdankte seine Fähigkeiten der wilden Magie, den alten, urwüchsigen Kräften, die den Menschen an seine Wirklichkeit banden. Es verunsicherte sie allerdings zu erfahren, dass Jack anscheinend ebenso viel Angst vor der Bestie hatte wie sie. Wenn schon eine lebende Legende wie Vogelscheuchen-Jack nicht mehr wusste, wie er sich davor schützen konnte, was hatte sie dann noch zu hoffen? Constance ließ diesen Gedanken nicht an sich heran. Sie wollte sich erst zu gegebener Zeit um die Bestie sorgen und schlug ein anderes Thema an. Während sie und Jack miteinander sprachen, schaute sie kein einziges Mal in Richtung Falltür.


      MacNeil schob die Riegel beiseite und hob die Falltür an. Sofort entstieg ihr ein Aasgestank, der sich im Keller breitmachte. MacNeil klappte die Tür ganz auf und trat zurück. Jack wedelte schwach mit der Hand vor dem Mund und versuchte so, die schlechte Luft zu vertreiben. Hammer stierte in die Öffnung, die Hand am Heft des seitlich gegürteten Schwertes.


      „Das stinkt nach Verwesung“, sagte er.


      „Würde mich nicht wundern, wenn wir auf Kadaver stoßen“, meinte MacNeil. Er nahm seine Laterne, kniete sich vor der Öffnung auf den Boden und senkte das Licht ins Dunkel, um Hammer die blutverkrusteten Wände des Schachtes zu zeigen.


      „Das ist eine Falle“, sagte der geradeheraus. „Wer oder was auch immer da unten lauert, erwartet uns offenbar schon.“


      „Denkbar“, stimmte MacNeil zu. „Aber ich gehe dennoch hinunter. Es sei denn, du hast eine bessere Idee.“


      Hammer wollte etwas sagen, hielt sich aber zurück und starrte unverwandt in die Öffnung. MacNeil richtete sich wieder auf.


      „Ich komme mit euch“, sagte Jack plötzlich.


      MacNeil und Hammer drehten sich rasch um und sahen Jack hinter sich stehen, was sie erschreckte, denn keiner von ihnen hatte ihn kommen hören. Jack sagte nichts weiter; er stand einfach nur da, lächelte und wartete auf eine Reaktion. MacNeil musterte ihn nachdenklich. Das also war Vogelscheuchen-Jack, der sagenhafte Waldmensch. Er sah nicht annähernd so beeindruckend aus, wie MacNeil ihn sich vorgestellt hatte. Seine Kleider waren kaum mehr als Lumpen, und es schien, als habe er sich erst kürzlich im Schlamm gesuhlt. Dem Gestank nach zu urteilen, war er aber anscheinend seit seiner Taufe nicht mehr mit klarem Wasser in Berührung gekommen. Trotzdem hatte er etwas an sich, das Vertrauen erweckte – obwohl er ein Helfer Hammers war. MacNeil zuckte im Geiste die Achseln. Wenn Jack auch nur halbwegs an seinen legendären Ruf heranreichte, würde er in den finsteren Stollen unter dem Keller bestimmt sehr nützlich sein.


      „Ich habe schon viel von dir gehört, Jack“, sagte er schließlich. „Deshalb wundert es mich, dass du dich auf so einen Kampf einlassen willst.“


      „Dieser Kampf geht uns alle an“, antwortete Jack ruhig. „Wenn wir zulassen, dass die Bestie erwacht, wird sie den Wald und alle, die darin leben, vernichten. Ihr werdet mich da unten brauchen. Da bin ich mir sicher.“


      „Er hat recht“, sagte Constance. „Ich kann nicht mitkommen. Meine Magie macht mich für die Bestie zu einer regelrechten Zielscheibe. Jack dagegen hat Anteil an der wilden Magie. Er kann dir helfen und Wege weisen, die mir verschlossen sind.“


      MacNeil sah Hammer an, der sich aber gleichgültig zeigte. „Na gut“, sagte MacNeil. „Aber falls wir gezwungen sind, unser Schwert zu ziehen, solltest du so schnell wie möglich Platz machen. Ist das klar?“


      „Ja“, entgegnete Jack, den Blick nach wie vor in das dunkle Loch gerichtet. „Wer geht vor?“


      „Ich“, sagte MacNeil. „Das gehört zu meinem Beruf.“ Er überprüfte, ob die Kerze in seiner Laterne noch lang genug war, zog sein Schwert und stieg vorsichtig auf die erste Stufe der blutverschmierten Stiege. Sie knarrte unter seiner Last. MacNeil wartete einen Moment und kletterte dann die Stiege nach unten. Das Laternenlicht enthüllte eine weitere Treppe, die ins Dunkel hinabführte. Auch Hammer zog sein Schwert, ehe er durch die Luke stieg. Jack nahm seine Fackel aus dem Ring an der Wand und machte sich hinter Hammer auf den Weg nach unten. Auf halber Strecke schaute MacNeil zurück.


      „Zieh lieber das andere Schwert. Du wirst es brauchen.“


      „Noch nicht.“


      „Ich habe gesehen, was da unten haust. Da sind riesengroße, kriechende Ungeheuer ...“


      „Ich sagte: noch nicht. Ich ziehe die Waffe, wenn es unbedingt sein muss. Keinen Augenblick früher. Nicht nur die Bestie hat einen leichten Schlaf.“


      MacNeil erinnerte sich an Gerüchte über die Höllenklingen, die während des Dämonenkriegs die Runde gemacht hatten, und fröstelte. Es hieß nämlich, die verfluchten Schwerter stellten eine noch viel größere Bedrohung dar als die Dämonen. MacNeil straffte die Schultern und ging weiter.


      Als von den dreien nichts mehr zu sehen und auch das Licht verschwunden war, schlossen Feuerstein und der Tänzer die schwere Klappe aus Eichenbrettern.


      „Verriegelt sie“, sagte Wilde. „Man weiß nie.“


      Der Tänzer schüttelte den Kopf. „Wenn es brenzlig wird, muss die Tür schnell aufzuklappen sein.“


      „Was, wenn sie auf dem Rückweg Gesellschaft haben?“


      Der Tänzer lachte. „Dafür sind wir da.“


      Wilde sah ihn kalt an. „Ganz schön selbstbewusst, was, Kleiner? Wenn das hier vorbei ist, werde ich deinen Dünkel mit Vergnügen in Fetzen zerreißen.“


      „Träum weiter“, antwortete der Tänzer, ohne die Falltür aus den Augen zu verlieren. „Wir geben ihnen eine Stunde. Wenn sie dann nicht zurück sind, machen wir uns auf die Suche nach ihnen.“


      „Gut“, sagte Feuerstein.


      „Es wäre sinnvoller, wenn wir abhauen und eurer Verstärkung Bescheid geben“, meinte Wilde.


      „Nur zu“, sagte der Tänzer. „Wir sind Waldläufer, und Waldläufer laufen nicht davon. Was wir angefangen haben, führen wir zu Ende. Wir kennen unsere Pflicht.“


      „Außerdem ist Duncan unser Freund“, fügte Feuerstein hinzu. „Wir würden ihn nie im Stich lassen, und falls er umkommen sollte, werden wir ihn rächen.“


      „Wenn wir können“, sagte Constance.
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      Die Bestie


      Die Treppe schien endlos. Das schwache Licht der Laterne, die MacNeil vor sich, kam gegen das Dunkel kaum an. Auch Jacks Fackel half nicht viel weiter, doch immerhin war das Knistern der Flamme ein tröstliches Geräusch. MacNeil setzte jeden Schritt mit Bedacht und ließ sich auch durch Hammer, der ihm dichtauf folgte, nicht drängen. Die Blutlachen auf den Stufen waren gefroren und entsprechend rutschig.


      Im Stillen zählte MacNeil die Stufen und sehnte den Moment herbei, da er endlich wieder ebenen Boden betreten würde. Er wusste: Es waren dreizehn. Für manche eine Unglückszahl. Unten stellte er jedoch fest, dass auf die dreizehnte eine weitere Stufe folgte. Sein Puls raste, und er musste sich zwingen, langsam und gleichmäßig zu atmen. Offenbar hatte er sich beim ersten Mal verzählt; kein Grund zur Sorge. Eine Stufe mehr oder weniger ... Aber mit der vierzehnten war die Treppe immer noch nicht zu Ende. Auch nicht nach der zwanzigsten ... MacNeil blieb stehen und leuchtete mit der Laterne umher. Die Treppe führte weiter ins Dunkel hinab, und ein Ende des Schachts war nicht abzusehen.


      „Was ist?“, fragte Hammer leise. „Warum bist du stehen geblieben?“


      „Die Treppe ...“, entgegnete MacNeil. „Sie hat plötzlich viel mehr Stufen. Die Bestie scheint wieder zu träumen.“


      „Was nun?“, fragte Jack. „Weitergehen und hoffen, irgendwann unser Ziel zu erreichen?“


      „Was bleibt uns anderes übrig?“, fragte MacNeil. „Es gibt keinen anderen Weg nach unten. Gehen wir. Es ist kalt.“


      „Kalt wie in einem Grab“, sagte Jack.


      MacNeil tat, als habe er nichts gehört und setzte sich wieder in Bewegung. Nach einer Weile hörte er auf zu zählen; er fand die hohen Zahlen zu beunruhigend. Sie waren schon weit hinabgestiegen, doch die Stufen führten immer tiefer ins Dunkel. Es war eisig, und die Kälte nahm noch zu. MacNeils Atem kondensierte in dicken Wolken vor seinem Mund. Raureif bildete sich an Haaren und Bekleidung. Sein Gesicht und seine Hände waren ganz taub, und er musste fest zupacken, um Schwert und Laterne nicht fallen zu lassen. Der Verwesungsgeruch war unvermindert stark, schien aber eine andere Note anzunehmen, die MacNeil sehr beunruhigend fand, eklig und lästig wie ein hartnäckiger Juckreiz. Der Gestank setzte ihm so zu, dass er drauf und dran war, mit dem Schwert in der Luft herumzuschlagen.


      Sie schlief hier, tief in der Erde, seit Jahrhunderten ...


      MacNeil umklammerte den Schwertgriff, bis ihm die Finger schmerzten. Der Gestank, das Dunkel und das andauernde Gefühl von Bedrohung erinnerten ihn an die Zeit im Düsterwald, und für einen Moment meldete sich die alte Angst, die er aber sofort wieder abschüttelte. Er ging weiter und trat wenig später auf eine unebene Oberfläche. Im goldenen Licht der Laterne sah er die Öffnung eines Stollens mit Wänden aus Erde. Vorsichtig trat er näher und wartete, bis die anderen zu ihm aufgeschlossen hatten. Es war nicht der Stollen, an den er sich erinnerte. Dieser hier war geräumiger und hatte gut und gern drei Schritt Durchmesser. In Decke und Wänden hatten sich lange Risse gebildet, aus denen Erde krümelte. Es schien, als drohe der Gang, jeden Augenblick in sich zusammenzustürzen.


      „Nicht viel Platz zum Kämpfen“, sagte Hammer plötzlich, und MacNeil zuckte zusammen.


      „Nervös?“, feixte Hammer.


      „Aus gutem Grund“, brummte MacNeil. „Als ich das letzte Mal hier runterkam, hat mich etwas Übles erwartet.“ Er sah sich stirnrunzelnd um. „Aber das war in einem anderen Gang, der viel kleiner war, mit blutverschmierten Wänden ... Möglicherweise finden wir hier Hinweise auf die verschwundenen Leichen.“


      „Oder das Gold“, sagte Hammer. „Wir sollten das Gold nicht vergessen.“ Er fuhr prüfend mit der Hand über die Wand, die unter seinen Fingern bröckelte. „Pfusch“, sagte er. „Eine Verschalung wäre das Mindeste gewesen.“


      MacNeil sah ihn an. „Diesen Tunnel haben keine Menschen gebaut, genauso wenig wie die Treppe. Die Bestie regt sich im Schlaf, und wir laufen durch einen ihrer Träume.“


      Hammer schnaubte und stampfte auf den festgetretenen Stollenboden. „Ziemlich realistisch, dieser Traum.“


      „Ja“, antwortete Jack leise. „Hoffen wir, dass die Bestie keine Albträume bekommt.“


      Die drei tauschten flüchtige Blicke. Hammer griff nach dem Heft des Langschwertes, doch er zog es nicht. MacNeil räusperte sich, um zu überspielen, dass seine Stimme vor Angst ganz piepsig war.


      „Gehen wir. Wir haben noch nichts erreicht, und möglicherweise wacht die Bestie schon bald auf.“


      „Mir kommt gerade ein fieser Gedanke“, sagte Jack. „Wenn wir uns im Traum der Bestie befinden und sie erwacht ... was wird dann aus diesem Gang?“


      MacNeil warf ihm einen bösen Blick zu. „Tu uns einen Gefallen und behalte deine fiesen Gedanken in Zukunft lieber für dich. Woher zum Teufel soll ich das wissen? Fürs Erste ist der Gang greifbar und wirklich genug. Nur darauf kommt es an. Gehen wir jetzt endlich weiter? Wir verschwenden unsere Zeit.“


      Er ging weiter und trug die Laterne vor sich her, deren milder Schein erkennen ließ, dass sich der Gang geradeaus mit leichtem Gefälle ins Dunkel erstreckte.


      Angst war für MacNeil immer eine beschämende Schwäche gewesen, der man nicht nachgeben durfte. Probleme galt es zu lösen, wenn nötig mit Gewalt. Wenn auch das nicht half, war man gefordert, es nach einer Weile erneut zu versuchen, notfalls immer wieder, bis sich Erfolg einstellte. Aber große Furcht, überwältigende, lähmende Angst glaubte MacNeil bislang nie erfahren zu haben, allenfalls bei anderen, über die er dann die Nase gerümpft hatte. Tief in seiner Seele aber spürte er, dass dem nicht so war, dass auch ihn eine solche Angst einmal heimgesucht hatte, nämlich während der langen Nacht, als die Dämonen massenhaft aus der Dunkelheit gekommen waren und er mit seinem Schwert hatte dagegenhalten müssen, obwohl er am liebsten schnell weggelaufen wäre, und vielleicht hätte er tatsächlich Reißaus genommen, wäre nicht zu seiner Rettung der Blaue Mond unter- und die Sonne aufgegangen. Sonst hätte er vielleicht Reißaus genommen ...


      Jetzt tappte er wieder im Dunkeln, umzingelt von Tod und Verwesung und in der Absicht, eine Bestie zu erschlagen, die älter und mächtiger war als alle Dämonen zusammen, und weil er sich tief unter der Erdoberfläche befand, konnte er diesmal nicht auf Rettung in Gestalt der aufgehenden Sonne hoffen. Quälende Angst wand sich durch seine Eingeweide und ließ kalten Schweiß auf seine Stirn treten. Er spürte, wie seine Hände zitterten, wie er unregelmäßig atmete. Die Furcht war kaum zu bändigen. Am liebsten hätte er auf dem Absatz kehrtgemacht und das Weite gesucht. Niemand würde ihm deswegen Vorwürfe machen. Im Gegenteil, seine Vorgesetzten hätten bestimmt Verständnis für ihn, wenn er ihnen erst die Umstände geschildert hatte. Manche würden wahrscheinlich sogar sagen, er habe das einzig Sinnvolle getan. Doch er brachte es nicht über sich, davonzulaufen. Constance hatte gesagt, er müsse die Bestie erschlagen, ehe sie erwachte, und MacNeil glaubte ihr. Er hatte eine Pflicht zu erfüllen, und solange er sein Schwert führen konnte, würde er genau das tun. Egal, wie groß seine Angst auch war.


      Die Neigung des Schachtes nahm zu. MacNeil versuchte, nicht weiter darüber nachzudenken, wie tief er inzwischen vorgedrungen war und welche Massen an Erde und Gestein auf dem Stollen lasteten.


      „Wie weit müssen wir denn noch?“, maulte Hammer. „Wir sind schon eine Ewigkeit unterwegs.“


      „Bald ist es geschafft“, entgegnete Jack. „Wir sind gleich da.“


      MacNeil blieb stehen und drehte sich um. „Constance sagte, du hättest ... Fähigkeiten, die uns helfen könnten. Was sind das für Fähigkeiten? Bist du auch hellsichtig?“


      Jack zuckte die Achseln. „Keine Ahnung. Ich habe ein gutes Gespür für den Wald und alles, was darin lebt, und manchmal, in Ausnahmefällen, leihen mir die Bäume ihre Kraft, damit ich tun kann, was zu tun ist.“


      MacNeil sah ihn ruhig an. „Spürst du etwas im Zusammenhang mit diesem Ort hier? Mit der Bestie?“


      „Da ist etwas, nicht weit entfernt“, entgegnete Jack mit entrücktem Blick. „Es schläft, weiß aber, dass wir kommen. Es ist sehr kalt und hungrig ...“


      Wie zur Bestätigung hallte ein schrilles Wiehern aus der Tiefe, ein Schrei wie von einem rasenden Riesenpferd, so laut, dass sich die drei Männer unwillkürlich die Ohren zuhielten. Der Schrei dauerte an, unnatürlich lang, brach aber dann jäh ab. Das Echo hallte noch eine Weile nach, dann war es wieder still. Die drei Männer nahmen langsam die Hände von den Ohren.


      MacNeil sagte zu Hammer: „Zieh dein Schwert. Die Klinge.“


      „Nein“, sagte Hammer. „Noch nicht.“


      „Wir brauchen es!“


      „Du verstehst nicht“, antwortete Hammer müde. „Du hast ja keine Ahnung.“


      Im Keller kauerte Wilde auf einem Haufen Schrott und scharrte ungeduldig mit den Füßen. Er hasste warten. Nichtstun ging ihm auf die Nerven.


      Er hantierte sinnlos an seinem Langbogen herum, prüfte zum hundertsten Mal die Spannung der Sehne und griff immer wieder nach seinem Schwert.


      Er sah hinüber zu Feuerstein und dem Tänzer, die neben der Falltür saßen. Ihnen schien das Warten nichts auszumachen. Sie wirkten locker und unterhielten sich leise. Wilde beobachtete die beiden und lächelte. Jessica hatte immer schon so schnell nichts erschüttert. Er erinnerte sich, wie sie am Ende des Dämonenkrieges abseits und allein in einer Ecke des Burghofes ausgeharrt und darauf gewartet hatte, dass sich das große Tor zur Entscheidungsschlacht öffnete. Sie hatte erstklassig ausgesehen in ihrem glänzenden Kettenhemd und mit dem pechschwarzen, zu einem Pferdeschwanz zusammengebundenen Haar. Auch damals war ihr Gesicht vollkommen entspannt gewesen, als sie mit Bedacht und langsamen Bewegungen ihr Schwert geschärft hatte. Er indessen war unruhig auf- und abgelaufen, schweißgebadet und fast außer sich vor Angst. Doch verlegen ob ihrer Ruhe und Gelassenheit hatte er sich zusammengerissen und seine Fassung wiedergewonnen. Ihr Optimismus hatte ihm geholfen. Das hatte er nie vergessen.


      Jetzt waren sie wieder zusammen und rüsteten sich für einen weiteren Kampf. Die Lage war kaum eine andere, dafür aber hatten sich die Beteiligten verändert. Insbesondere er. Seufzend schüttelte er den Gedanken ab. Was vorbei war, war vorbei, und darum vergaß man es am besten. Er musterte Giles, den Tänzer. Er hatte ihn sich immer sehr viel größer vorgestellt. Immerhin war der Mann Schwertmeister von legendärem Ruf und hatte unzählige Gegner im Kampf getötet. Dabei sah er aus der Nähe betrachtet ziemlich normal aus. Leute wie ihn traf man in jedem Gasthaus im Dutzend billiger. Wilde lächelte. Der Schwertmeister Sir Guillain hatte auch nicht besonders beeindruckend gewirkt; doch wenn er in Raserei geraten war, hatte ihn nicht einmal die gesamte Königsgarde in Schach halten können. Dafür hatte es Wilde gebraucht. Das Lächeln verschwand aus seinem Gesicht, als er darüber nachdachte, dass er jetzt an Giles Stelle sein und mit Jessica reden und sich amüsieren könnte. Nur zehn Jahre zuvor hatte man ihn als Helden gefeiert, und Jessica war stolz darauf gewesen, an seiner Seite zu stehen. Doch seinen Platz neben Jessica hatte jetzt der Tänzer eingenommen, und er selbst war vogelfrei.


      Wilde zupfte an der gespannten Bogensehne und spürte sie unter seinen Fingerspitzen schwingen. Darin steckte Kraft, die verletzen, töten und alles, was Widerstand leistete, gefügig machen konnte. Vermutlich würde es bald zum Kampf kommen, und wer mochte ihm dann verübeln, wenn in heilloser Hektik einer seiner Pfeile aus Versehen den gottverfluchten Schwertmeister niederstreckte? Ohne den Tänzer wären die Waldläufer aufgeschmissen. Wilde griente. Am Ende des Tages würde er alles wiederhaben: ein Vermögen in Gold, Freiheit von Hammer und Jess wieder an seiner Seite, wo sie hingehörte. Er würde ihr das schon klarmachen; er hatte sie immer schon zu allem überreden können.


      Constance lehnte sich an die kühle Wand und beobachtete Wilde unauffällig. Von allen drei Gesetzlosen machte er ihr die meisten Sorgen. Hammer war gefährlich, aber sie begriff, was ihn antrieb, auch wenn er es nicht tat. Vogelscheuchen-Jack hatte er anscheinend zur Komplizenschaft genötigt. Doch Wilde ... dieser schweigsame, finster dreinblickende Mann strahlte etwas Beunruhigendes aus. Während seines ersten Wortwechsels mit Feuerstein hatte seine Stimme traurig geklungen. Doch nun verriet sein Gesicht eine grausame, erbarmungslose Brutalität, die Constance drängte, sich mit einem Schwert zu wappnen, mit dem sie sich verteidigen konnte. Nicht, dass sie Angst vor ihm gehabt hätte. Wenn er dumm genug war, sich an ihr zu vergreifen, würde er feststellen müssen, dass ihr mehr als genug Zauberkraft zur Verfügung stand, um sich gegen ihn durchzusetzen. Dennoch hatte Wilde etwas an sich, das sie zugleich abstieß und anzog, als spüre sie, dass seine Rohheit auf eine schlimme Tragödie zurückzuführen war.


      Constance schüttelte den Kopf und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder der geschlossenen Falltür in der Mitte des Raumes zu. Sie wünschte, sie hätte mit Duncan gehen können, doch sie hatte vernünftig sein müssen. Sie war gegenüber der Bestie anfällig, auch wenn diese noch schlief, und das wusste sie. Ihre Anwesenheit hätte Duncan zusätzlich gefährdet, und die Gefahr, in der er schwebte, war ohnehin groß genug, zumal sie zum Teil von ihm selbst ausging. Denn er ließ keine Schwäche an sich gelten und war sozusagen so hart wie Eisen, das zu zerbrechen drohte, wenn es unter Druck nicht auch ein Stück nachgeben konnte.


      „Duncan, pass auf deinen Rücken auf und komm sicher wieder zurück“, dachte sie.


      Feuerstein und der Tänzer saßen Seite an Seite und warteten, wie schon so oft, geduldig auf ihren Einsatz. Feuerstein polierte die Klinge ihres Schwertes mit einem Lappen. Sie musste nicht poliert werden, doch die monotone Bewegung wirkte beruhigend. Der Tänzer saß einfach da, entspannt und dennoch jederzeit bereit, zum Schwert zu greifen, das auf seinen Schenkeln lag. Er zeigte weder Nervosität noch Aufgeregtheit, was typisch für ihn war. Er starrte vor sich hin, und Feuerstein fragte sich wieder einmal, woran er in solchen Augenblicken wohl dachte. Seit fast acht Jahren waren sie jetzt Partner und ein Paar, und trotzdem rätselte sie noch immer vergeblich, was ihm durch den Kopf ging, wenn er so entrückt aussah wie jetzt.


      Der Tänzer war nicht wie andere Männer. Oft zog er sich in seine eigene Welt zurück. Feuerstein zweifelte nicht daran, dass er sie liebte, doch er war manchmal schwierig. Er redete nicht viel und ließ gerne Feuerstein für sich sprechen. Dabei war er nicht dumm oder schüchtern. Wenn er etwas zu sagen hatte, dann erledigte das sein Schwert für ihn.


      „Tänzer ...“


      „Ja?“


      „Glaubst du, sie schaffen es, die Bestie zu erledigen?“


      Der Tänzer zuckte die Achseln. „Möglich. Hammer hat eine Höllenklinge. Solche Schwerter sind verdammt mächtig.“


      „Aber ... wie stehen unsere Chancen, das Ungeheuer zu erledigen, wenn es nicht mächtig genug ist?“


      „Ziemlich schlecht, denke ich. Aber wir müssen es versuchen. Viele Leute zählen auf uns.“


      „Das tun sie ja meist. Aber diesmal könnte es uns durchaus erwischen.“


      „Berufsrisiko.“


      „Hast du Angst, Giles?“


      „Nein. Angst stört nur. Du?“


      „Ja.“


      „Keine Sorge. Ich bin hier bei dir. Ich werde nicht zulassen, dass dir etwas passiert, Jessica.“


      Sie drückte seine Hand und sah ihm tief in die Augen. Da erscholl ein durchdringender, wiehernder Schrei durch die geschlossene Falltür und hallte so laut durch den Kellerraum, dass die Eisschicht an den Wänden barst und die Zapfen von der Decke fielen. Im Nu waren Feuerstein und der Tänzer auf den Beinen, die Schwerter kampfbereit in Händen. Constance und Jack sahen sich erschrocken um, als suchten sie einen Feind, dem sie sich entgegenwerfen konnten. Der Schrei dauerte an, ohrenbetäubend und schrill. Dann verstummte er jäh.


      „Sie haben die Bestie entdeckt“, sagte Wilde.


      „Womöglich hat sie sie auch überrascht“, meinte die Hexe. Sie hob ruckartig den Kopf und spitzte die Ohren, als sie in der Nähe eine Bewegung zu spüren glaubte. „Hört ihr etwas?“


      Alle verharrten reglos und lauschten angestrengt in die Stille. Aus irgendeinem Teil der Festung ertönte eine Reihe leiser, ungleichmäßiger Klänge. Feuerstein und der Tänzer warfen einander einen Blick zu und hoben die Schwerter. Wilde erhob sich und legte einen Pfeil auf. Feuerstein sah ihn an und schüttelte den Kopf.


      „Nein. Du bleibst mit Constance hier und bewachst die Falltür. Wir sehen oben nach dem Rechten.“


      Zuerst schien es, als wolle Wilde Protest einlegen, doch dann zuckte er nur die Achseln und setzte sich wieder. Feuerstein widerstand dem Drang zu erklären, dass sie nicht aus Misstrauen gegen ihn so entschied. Er hätte ihr ohnedies nicht geglaubt. Sie lief zur Kellertür und stieß sie auf. Die Geräusche schienen für einen Moment zu verstummen. Der Tänzer gab Feuerstein eine der Fackeln, die in den Ringen an der Wand steckten. Sie nahm sie und ging die Treppe hinauf. Mit gezücktem Schwert folgte ihr der Tänzer. Constance schloss die Tür hinter ihnen.


      Feuerstein und der Tänzer stiegen die Treppe empor und gelangten in einen engen Gang. Das flackernde Fackellicht schien hier im Erdgeschoss sehr viel weiter zu tragen. Feuerstein machte ein finsteres, unzufriedenes Gesicht. Die Geräusche setzten um einiges lauter wieder ein, waren aber immer noch nicht zu deuten oder zu lokalisieren. In der Hauptsache handelte es sich um ein flüsterndes Schlurfen, das von überall und nirgends kam, von vorn und von hinten zugleich. Feuerstein war nur sicher, dass es keine natürlichen Geräusche waren.


      „Vielleicht sind es Ratten“, sagte der Tänzer leise. „Ratten im Gebälk.“


      „Ratten habe ich schon mal gehört“, sagte Feuerstein. „Das ist was anderes. Kannst du ausmachen, woher die Laute kommen?“


      „Nein.“ Der Tänzer hob wieder sein Schwert. „Doch was immer sie auch verursacht, es kommt immer näher.“


      Feuerstein starrte finster in den Gang. Schatten huschten umher und sprangen wie aufgescheucht nach vorn, sooft sie die Fackel bewegte. Anfangs war es ihr in dem Korridor wärmer vorgekommen als im Keller, doch jetzt fiel die Temperatur dramatisch ab. Die absonderlichen Raureifgebilde an den Wänden wurden sichtlich dicker, und in der unbewegten Luft schwebte ein feiner Nebelschleier. Feuerstein blieb abrupt stehen, und der Tänzer schloss zu ihr auf. Er sah sie fragend an, konnte aber nicht erkennen, was ihr durch den Kopf ging. Nebel? Innerhalb der Festung? Undenkbar. Nein, nicht so tief im Inneren der Festung, so weit entfernt von der Außenluft ...


      „Es träumt von der Zeit, als es auf der Welt wandelte.“


      Feuerstein dachte an Constances Worte und erschrak. Wie lange schlief die Bestie denn schon, wenn sie von einer Zeit träumte, in der es nur Nebel, Eis und Kälte gegeben hatte? Feuerstein umklammerte ihr Schwert und schüttelte den Kopf. Über solche Fragen wollte sie sich, wenn überhaupt, irgendwann später den Kopf zerbrechen, nicht jetzt. Jetzt galt es herauszufinden, woher diese abscheulichen Geräusche rührten und ob Gefahr davon ausging. Sie gab dem Tänzer zu verstehen, er solle zurückbleiben, und ging langsam weiter. Nach jedem Schritt hielt sie inne, um zu lauschen. Die Geräusche wurden lauter und klarer; es schien, als näherten sie sich aus unbeschreiblicher Ferne. Darunter waren Töne, die wie ein Knurren, Fauchen und Zischen klangen und aus allen Richtungen zu kommen schienen, vom Boden und von der Decke ebenso wie von den Wänden. Dünne, langgezogene Nebelschwaden wanden sich durch die Luft. Feuerstein merkte, dass sie sich zu weit vom Tänzer entfernte. Sie drehte sich um und sah, dass sich hinter ihr der Nebel verdichtet hatte und von Giles nur noch ein verschwommener Schatten zu erkennen war. Feuerstein lief rasch den Korridor zurück zum Tänzer, und wortlos stellten sich die beiden Rücken an Rücken, die Schwerter in Bereitschaft.


      „Die Geräusche werden immer lauter“, sagte der Tänzer ruhig.


      „Ja“, sagte Feuerstein, „und das gefällt mir nicht. Es ist zu ... geplant.“


      „Also, was meinst du? Rückzug in den Keller?“


      „Ja. Hier sind wir abgeschnitten von den anderen – und die da unten sind es von uns. Lass und gehen.“


      Vorsichtig bewegten sie sich Richtung Kellertür zurück, die hinter dichtem grauem Dunst verborgen lag. So laut und bedrohlich klangen die Geräusche inzwischen, dass es schien, als hätte ihr Verursacher alle Zurückhaltung aufgegeben. Feuerstein glaubte, in den Nebelschwaden Bewegungen ausmachen zu können. Der Tänzer blieb dicht hinter ihr, während sie sich der Kellertür näherte. Dem, was auch immer da bei ihnen im Korridor war, wollte keiner von beiden den Rücken kehren. Feuerstein war froh, dass der Tänzer bei ihr war. Dank seiner Gelassenheit konnte auch sie ruhig bleiben. Der Nebel wurde immer dichter und ballte sich zu milchig weißen Massen, aus denen dämonisches Licht schimmerte. Darin bewegten sich mal mehr, mal weniger eindeutige lange, hohe Schatten mit menschenähnlichen Konturen. Feuerstein sah Giles an, um sich zu vergewissern, dass auch er die Schatten wahrnahm, und schöpfte Zuversicht aus seiner entspannten Miene und dem einsatzbereiten Schwert.


      Die Schatten rückten stetig näher, doch Feuerstein wagte nicht, einen Zahn zuzulegen, denn sie wollte nicht den Eindruck erwecken, vor irgendwem Reißaus zu nehmen. Plötzlich trat einer der Schatten aus dem Nebel vor sie hin, und Feuerstein starrte ihn in stummem Entsetzen an. Die Kreatur überragte sie um Einiges; sie ragte gebeugt über ihr auf, um sich nicht den Kopf an der Decke zu stoßen. Sie war von einem schmuddeligen Weiß und furchtbar mager, sah aus wie ein Wust von Gebeinen. Lange, starke Muskeln, die sich unter der pergamentdünnen Haut wie Würmer wanden, hielten das Gerippe zusammen. Die Arme waren so lang, dass die dürren Klauenhände bis weit unter die Knie herabbaumelten. Der elongierte Schädel verjüngte sich zu einer spitzen Schnauze, die grinsend spitze Zähne fletschte. Statt Augen besaß es Schlitze, purpurrot und ohne erkennbare Iris oder Pupille. Die Knochenfüße klackten geräuschvoll auf dem steinernen Boden, als sich das Ungeheuer langsam auf die Waldläufer zubewegte. Das scheußliche Grinsen wurde breiter, als es gierig die Lefzen hochzog.


      „Was zum Teufel ist das?“, zischte der Tänzer. „Ein Dämon?“


      „Ich glaube“, sagte Feuerstein, die um Fassung rang. „Ich vermute, es lebt hier schon so lange wie die Bestie. Etwas Ähnliches habe ich auf Bildern in einem Buch aus den Eissteppen im Norden gesehen. Trolle nennt man sie. Sie sind angeblich seit langem ausgestorben.“


      „Was tun sie dann hier?“


      „Die Bestie ... sie erinnert sich an sie.“


      „Sie hat für meinen Geschmack ein zu gutes Gedächtnis. Was nun?“


      „Halte dich bereit. Ich zähle bis drei, drehe mich um und renne los. Du hältst sie auf, bis ich die Kellertür erreicht habe, und machst dich dann aus dem Staub. Klar?“


      „Klar.“


      „Sieh dich vor.“


      „Verlass dich drauf.“


      Feuerstein lächelte, zählte leise bis drei und eilte zurück. Der Troll setzte ihr nach, doch der Tänzer trat ihm in den Weg. Die Kreatur hob die Klauenhände, um nach ihm zu schlagen, worauf der Tänzer das Schwert in einem schnellen, heimtückischen Bogen schwang. Der Troll konnte nicht mehr ausweichen. Die Schwertspitze fuhr ihm über die Rippen, zertrümmerte das Brustbein und setzte einen Schwall Blut frei. Laut schreiend sackte der Troll in die Knie und legte beide Hände auf die Wunde. Blut strömte durch die Finger und floss auf dem kalten Steinboden zu einer dampfenden Pfütze zusammen. Wie auf Kommando tauchten andere Trolle aus dem Nebel auf und eilten auf den Tänzer zu, die tiefroten Augen voller Mordlust. Hinter ihnen im Nebel regten sich weitere Schatten, die auf ihre Wiedergeburt in die Welt der Menschen warteten. Der Tänzer schwang lächelnd sein Schwert hin und her.


      Feuerstein rannte zur Tür am Ende des Korridors. Der Kampflärm war deutlich zu hören: das Fauchen und die Schreie der Trolle sowie die dumpfen Hacklaute, mit denen die Klinge des Tänzers durch Fleisch fuhr. Die Kellertür tauchte aus dem Nebel auf, und Feuerstein musste scharf bremsen, um nicht dagegenzulaufen. Sie schob ihr Schwert in die Scheide und tastete nach dem Drehknauf. Aber sie hatte kein Gefühl in den eiskalten Fingern und musste sie an der tanzenden Fackelflamme erst einmal erwärmen. Langsam kehrte Leben in ihre Finger zurück, und sie schnitt angesichts des stechenden Schmerzes eine Grimasse. Sie drehte erneut den Türknauf, und endlich gelang es ihr, die Tür zu öffnen. Sie rief dem Tänzer zu, er solle kommen, worauf der Kampflärm jäh abbrach. Stattdessen ertönten das Trommeln rennender Füße und die Schreie der Trolle. Der Tänzer kam aus dem Nebel gerannt, dicht gefolgt von den Trollen. Es waren mittlerweile so viele, dass man sie kaum noch zählen konnte, und ihr Zorn gellte mit ohrenbetäubender Lautstärke durch den engen Gang. Der Tänzer raste durch die offene Tür, und Feuerstein folgte ihm. Sie schlug die Tür vor den herbeiströmenden Trollen zu und legte den Riegel vor. Die Tür erzitterte in den Angeln, als auf der anderen Seite etwas mit Wucht dagegenprallte. Feuerstein und der Tänzer wichen zurück, schmiegten sich an die kalte Steinwand und rangen nach Luft, während jenseits der Tür die Trolle jaulten und geräuschvoll gegen die Füllung aus festen Eichenbrettern schlugen.


      „Dieser Riegel wird nicht lange halten“, sagte Feuerstein. „Wir verziehen uns besser in den Keller. Die Tür dort lässt sich verbarrikadieren.“


      „Gut“, sagte der Tänzer.


      „Wie viele von diesen Knochengestellen sind das denn?“


      „Zu viele.“


      Feuerstein beschloss, keinen weiteren Gedanken daran zu verschwenden und eilte die Stufen hinab in den halbwegs sicheren Keller. Der Tänzer warf einen letzten Blick auf die bebende Tür und eilte ihr nach. Feuerstein hatte die untere Tür schon passiert und wartete ungeduldig auf ihn. Kaum war er da, warf sie die Tür ins Schloss und legte beide Riegel vor. Dann lehnte sie sich mit dem Rücken an die Tür und atmete langsam aus. Der Tänzer steckte gelassen seine Fackel in die nächste Halterung. Constance und Wilde starrten die beiden ausdruckslos an.


      „Was zum Teufel ist denn da los?“, fragte der Bogenschütze. „Auf was seid ihr da oben gestoßen?“


      „Auf Kreaturen, die eigentlich schon seit Jahrhunderten ausgestorben sind“, entgegnete der Tänzer. „Große, dürre Monster mit langen Zähnen und Klauen. Trolle.“


      „Das sind doch nur Legenden“, sagte Constance.


      „Würdet ihr freundlicherweise mal aufhören zu quatschen und mir helfen, die Tür zu verbarrikadieren?“, rief Feuerstein. „Mindestens ein Dutzend dieser Legenden sind auf dem Weg hierher, und diese Tür wird sie allein nicht lange aufhalten.“


      Zu viert hievten sie einen Teil des schwereren Unrats vor die Tür und schoben ihn dagegen. Der spiegelglatte Eisboden erleichterte die Arbeit. Der letzte große Gegenstand war gerade zurechtgerückt, als auf der anderen Seite schlurfende Schritte erklangen. Die Waldläufer und der Gesetzlose wichen zurück und machten sich auf das Schlimmste gefasst. Plötzlich donnerte jemand gegen die Tür. Bald beteiligten sich daran auch andere, und das Poltern schwoll zu Donnerschlägen an. Unsichtbare Klauen gruben sich ins Holz, das bedrohlich in den Angeln wackelte. Feuerstein sah Constance an.


      „Kannst du sie zurückschlagen?“


      Constance zuckte die Achseln. „Ich habe nicht mehr viel Magie übrig, kann es aber versuchen.“ Sie hob die linke Hand, und über ihren Fingerspitzen bildete sich eine blaue Flamme, die zuckend aufloderte. Die Hexe brummte etwas vor sich hin, worauf die zuckende Flamme von ihrer Hand wegflog und ins Holz der Tür einsank. Sofort verstummte das Schlagen und Kratzen. Eine Weile war es still. Dann setzte das Gepolter wieder ein. Constance schüttelte den Kopf.


      „Sie sind zu stark. Ich bin eine Hexe, keine Hexenmeisterin. Die Tür wird ihnen nicht mehr lange standhalten, und mit meiner Magie kommen wir auch nicht gegen sie an.“


      „Kannst du denn gar nichts tun?“, fragte Feuerstein.


      „Möglicherweise doch“, entgegnete die Hexe und starrte zu Boden. Gleich darauf zeigten sich erste Sprünge in der Eisschicht, die wenig später in tausend Stücke zersplitterte. Constance lächelte. „Wenn wir uns den Kreaturen stellen müssen, sollten wir jetzt zumindest einen festen Stand haben.“


      Wilde sah auf. „Woher willst du wissen, dass wir gegen sie kämpfen müssen? Die Tür ist aus dickem Holz und gut verrammelt.“


      „Trotzdem kann sie die Trolle nicht aufhalten“, antwortete die Hexe. „Sie sind nicht real und können darum beliebig viel Kraft aufbringen. Die Bestie wacht allmählich auf und wittert in uns eine Gefahr.“


      Das Hämmern wurde wieder lauter. Die Barrikade schwankte und fiel auseinander, als die Tür plötzlich der Länge nach barst. Die vier Verteidiger wichen zurück und mussten mit ansehen, wie der Riss in der Türfüllung weiter aufklaffte und grinsende Trolle dahinter zum Vorschein kamen. Sie fauchten, knurrten und schnappten erwartungsvoll mit den Zähnen. Im dämmerigen Licht der Laterne zeigten sich knochige Hände und stumpf schimmernde Klauen, die zuckend durch die Öffnung gierten.


      Feuerstein und der Tänzer traten beherzt vor Constance. Wilde legte einen Pfeil auf. Die Trolle drängten in den Keller. Wildes Bogen sirrte, und der vorderste Troll taumelte zurück, von dem Pfeil ins Auge getroffen. Zwei weitere fielen durch Wildes Geschosse. Dann musste er zurückweichen und Feuerstein und dem Tänzer das Feld überlassen. Die beiden Waldläufer wehrten sich wacker und ließen ihre Schwerter wirbeln. Es sah ganz einfach aus, wie sie durch die Masse der dürren Gestalten fuhren, die ebenso substanzlos zu sein schienen wie der Nebel, aus dem sie aufgetaucht waren. Blut spritzte durch den Raum und regnete zu Boden, wo es dampfend und zischelnd auf die Eissplitter traf.


      Ein Spritzer landete auf dem Handgelenk des Tänzers und verätzte seine Haut. Er fluchte leise, ließ sich aber nicht weiter ablenken. Es passten immer nur wenige Trolle durch die Tür, und obwohl sie wie besessen attackierten, wich der Tänzer keinen Schritt zurück. Hier bot sich ihm wieder einmal eine Gelegenheit zu beweisen, wozu ein echter Schwertmeister in der Lage war. Sein Schwert bewegte sich so schnell, dass ihm kein Auge folgen konnte, und hinterließ eine blutige Spur. Ausfall, Stoß und Rückzug dauerten keinen Wimpernschlag. Wie eine Sichel fuhr die Klinge durch die Angreifer, die jaulend mit krummen Knochenfingern nach dem Tänzer griffen und mit ihren großen Mäulern nach seinem ungeschützten Gesicht schnappten, doch er war immer rechtzeitig außer Reichweite, und ein Troll nach dem anderen ging vor ihm zu Boden, schreiend, sterbend.


      Feuerstein kämpfte an seiner Seite; wild lachend schwang sie ihr bluttriefendes Schwert. Tödlich getroffene Trolle lagen zu beiden Seiten und verstopften den Eingang. Feuerstein war nicht so schnell oder geschickt wie der Tänzer, wusste aber als erfahrene Kämpferin besser mit dem Schwert umzugehen als die meisten Männer. Sie hatte an der Entscheidungsschlacht im Dämonenkrieg teilgenommen, mit einem schlecht sitzenden Kettenhemd und einem geborgten Schwert. Danach konnte sie kaum noch etwas erschrecken. Jetzt hieb und hackte sie auf die knochigen Fratzen ein und ignorierte die zunehmenden Schmerzen in Rücken und Armen. Sie war Waldläuferin und würde bis zum Umfallen kämpfen.


      Wilde ließ Pfeil um Pfeil durch die Luft schnellen und streckte die Trolle nieder, die sich an Feuerstein und Giles vorbeizudrängen versuchten. Er wusste schon nicht mehr, wie viele er abgeschossen hatte, doch die Trolle zwängten sich in unvermindert großer Anzahl durch die Tür, und dem Schützen gingen die Pfeile aus. Er legte Bogen und Köcher vorsichtig in eine Ecke, wo sie nicht stören konnten, zog sein Schwert und beobachtete die beiden Waldläufer, wie sie gegen die endlose Flut dieser unmenschlichen Gegner ankämpften.


      „Wie in alten Zeiten, was, Jessica?“, dachte er.


      Er sah sich in der unbestimmten Hoffnung um, einen Ausgang zu entdecken, den sie bislang übersehen hatten, aber da war nur diese Falltür, und dadurch – das hatte er sich geschworen – würden ihn keine zehn Pferde bringen können. Nein, so leid es ihm auch tat, er musste seine ganze Hoffnung auf die beiden Waldläufer setzen. Er zuckte die Achseln, wartete einen günstigen Augenblick ab und sprang Feuerstein zur Seite. Die Trolle brüllten und schrien, als sie ihm zu Füßen fielen, und aus ihren Todesschreien schöpfte Wilde Mut. Es war schon lange her, dass er einen Kampf ausfechten musste, bei dem die Chancen so schlecht für ihn standen ... und dennoch kämpfte er weiter, denn es blieb ihm nichts anderes übrig. Nach einer Weile erinnerte sich sein Körper an verloren geglaubte Fähigkeiten, und sein Schwert zuckte schnell und tödlich wie ein Blitz umher. Hätte Feuerstein ihn beobachten können, hätte sie ihn als den Edmond Wilde von damals erkannt.


      Die Hexe hob die Hände und nahm die Pose ein, in der sie für gewöhnlich ihre magischen Kräfte aufrief. Sie hatte zwar einen Großteil davon verbraucht, doch raffte sie nun allen Rest zusammen, und als sie schließlich die Formel sprach, erstrahlte gleißend helles Licht zwischen ihren ausgestreckten Händen.


      Schreiend fuhren die Trolle der ersten Reihe zurück, als ihnen sämtliche Knochen im Leib zersplitterten. In Constances linker Schläfe machte sich ein pochender Schmerz bemerkbar, und aus dem linken Nasenloch rann Blut. Sie ließ sich aber nicht irritieren und vertraute darauf, dass ihr Körper einiges aushalten konnte.


      Alle vier kämpften erbittert weiter und hielten mit ihrem Mut und ihrer Kampfkraft die Angreifer zurück. So viele auch starben, immer wieder füllten Nachrückende die Reihen auf. Sie nahmen kein Ende.
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      In der Tiefe unter der Festung wurde der Stollen allmählich eben. MacNeil blieb stehen und ließ Hammer und Jack aufschließen. Alle drei starrten in die pechschwarze Öffnung am Ende des Tunnels. MacNeil runzelte die Stirn. Vor sich sah er eine Stufe, aber das war auch schon alles. Möglicherweise führte der Tunnel in eine Art Höhle ... Vorsichtig ging er bis zur Stufe und leuchtete mit seiner Laterne. Das fahlgelbe Licht brach sich in Tausenden winzig kleiner Kristalle zu beiden Seiten in der Wand. Sie leuchteten im Dunkeln wie ferne Sterne am mondlosen Nachthimmel und warfen ihr Licht in eine Höhle, die so groß war, dass MacNeil der Atem stockte. Das Licht reichte bei Weitem nicht bis an ihre Ränder, die in der Breite mindestens eine halbe Meile auseinanderlagen, und in der Höhe maß die Höhle wohl noch mehr. Der Gang öffnete sich hoch oben in einer Steilwand, mehrere hundert Schritt über dem Höhlengrund. Ein schmales Sims führte vom Tunnel zu einer zweiten Öffnung in der Wand, die ein Stück tiefer lag und um etwa fünfzehn Schritt versetzt war. Es gefiel MacNeil nicht. Es war nur knapp zwei Fuß breit, voller Unebenheiten und dem Anschein nach jüngeren Datums. MacNeil sah in die Tiefe, und ein plötzlicher Schwindelanfall durchfuhr ihn. Schnell schaute er weg und atmete tief durch, bis sich der Anfall wieder legte.


      Jack und Hammer hatten ihn in die Mitte genommen und starrten in die Höhle hinaus. Auch Hammer hielt beim Anblick der schillernden Kristalle unwillkürlich die Luft an. Angesichts der Ausmaße der Höhle kam er sich klein und schmächtig vor, was ihm ganz und gar nicht gefiel. Jack musterte den schmalen Steig an der Wand und nagte nachdenklich an seiner Unterlippe. Wer hier stürzte, fiel sehr tief.


      „Wie hoch sind wir hier wohl?“, fragte er schließlich.


      „Ich weiß nicht“, sagte MacNeil. „Verdammt hoch jedenfalls.“


      „Ob die Bestie da unten liegt?“


      „Wahrscheinlich“, entgegnete Hammer. „Aber ist das Gold da unten bei ihr oder womöglich hinter der anderen Öffnung da?“


      MacNeil runzelte die Stirn. Wenn sie sich auf das schmale Sims wagten, wären sie einem Überraschungsangriff schutzlos ausgeliefert. Sie müssten sich einer nach dem anderen eng an die Felswand schmiegen und langsam vorwärts tasten. Doch die Öffnung durften sie natürlich nicht außer Acht lassen. Hammer hatte recht. Das Gold konnte sich nur an zwei Stellen befinden, und der leichtere Weg führte zur Öffnung.


      „Na schön, Hammer, es ist einen Versuch wert. Ich gehe vor.“


      Er setzte einen Fuß auf das Sims und prüfte dessen Festigkeit, ehe er sich ganz hinauswagte. Der gesprungene Fels wirkte recht stabil, und er bewegte sich seitlich über den Steg, die Schulter an die Wand gepresst. Einmal sah er in die Tiefe, was er aber prompt bereute. Er hatte keine Höhenangst, doch das hier war etwas anderes. Fortan hielt er den Blick fest auf die zweite Öffnung gerichtet. Vom Tunnelausgang hatte der Weg dorthin nicht besonders weit ausgesehen, doch nun schien er sich endlos zu dehnen. Behutsam rückte er Stück für Stück weiter vor. Die feste Wand im Rücken zu spüren vermittelte ihm ein gewisses Gefühl der Sicherheit. Hammer trat nun, da er sah, dass MacNeil zurechtkam, auch auf das Sims hinaus. Zum Schluss folgte Jack, dem als Einzigem die Bodenlosigkeit nichts auszumachen schien. Im Wald erkletterte er aus Lust und Laune die höchsten Bäume. In der Enge des Tunnels hatte er es kaum ausgehalten; die weite Höhle war schon eher nach seinem Geschmack. Trittfest folgte er Hammer, hielt die Fackel hoch und sah sich neugierig um. Die zweite Öffnung in der Felswand stellte, wie sich zeigte, den Einstieg zu einem weiteren Gang dar. Davor ging MacNeil in die Hocke und leuchtete mit seiner Laterne in den kreisrunden Ausschnitt, der im Durchmesser gut zwei Schritte breit war und in den blanken Fels gebohrt zu sein schien. Die Wände waren auffallend glatt, was MacNeil auf den Gedanken an einen Riesenwurm brachte, der sich blindlings durch den Berg fraß. Im Schein der Laterne wirkte der Gang leer und verlassen. Wenn er etwas entdecken wollte, musste er sich wohl oder übel hineinbegeben. Er seufzte bedauernd und betrat den Tunnel. Hammer und Jack folgten ihm.


      Nach wenigen Schritten weitete sich auch dieser Gang zu einer Höhle. In ihr stapelten sich Hunderte achtlos abgelegter Ledersäcke, die das königliche Siegel des Schatzamtes trugen. Hammer stieß MacNeil zur Seite, eilte hinüber und kauerte sich vor den Säcken nieder. Er packte den ersten, der ihm in die Hände kam, zog hastig an der Kordel, mit der der Sack zugeschnürt war. Als er ihn endlich offen hatte, griff er hinein und brachte schimmernde Goldmünzen zum Vorschein. Er starrte lange darauf und ließ die Münzen dann langsam durch die Finger laufen und von der Hand zurück in den Sack fallen. Das musikalische Klimpern von Gold auf Gold ließ ihn schmunzeln.


      „Hunderttausend Dukaten“, sagte er leise.


      „Komm nicht auf dumme Gedanken, Hammer“, sagte MacNeil ruhig. „Das Gold gehört dem König, und dabei wird es auch bleiben. Dir steht eine Belohnung zu, und ich werde dafür sorgen, dass du sie erhältst, aber das ist alles.“


      Grinsend schnürte Hammer den Sack wieder zu und stellte ihn zu den anderen zurück. Vogelscheuchen-Jack schniefte gleichgültig und sah sich um. Er hatte im Wald für Gold keine Verwendung. Plötzlich runzelte er die Stirn und leuchtete die Wand auf der rechten Seite an. Im Licht seiner Fackel zeigte sich eine enge Öffnung dicht über dem Tunnelboden, nahezu verdeckt vom Schatten der gestapelten Säcke. Er machte MacNeil darauf aufmerksam, und die beiden gingen davor in die Hocke. Auch dieser Gang hatte ungewöhnlich glatte Wände. Er war nur etwa einen Schritt breit und führte in einen weiteren, der ebenfalls vollkommen glatte Wände hatte. Jack sah MacNeil an.


      „Was meinst du? Sollen wir einen Blick hineinwerfen?“


      MacNeil zuckte die Achseln. „Wo wir schon mal da sind … aber wir müssen uns in Acht nehmen. Dass das Gold hier liegt, hat bestimmt einen Grund, und ich habe das Gefühl, wir lassen uns an der Nase herumführen. Constance meinte, die Bestie könnte das Gold als Köder benutzen.“


      Jack sah ihn verunsichert an. „Aber was könnte diese Bestie von uns wollen?“


      „Das ist eine gute Frage, und ich fürchte, uns wird die Antwort nicht gefallen. Hammer!“


      Hammer sah auf. „Ja?“


      „Hier ist noch ein Gang. Jack und ich werden ihn uns rasch mal ansehen – kommst du mit?“ Hammer schüttelte den Kopf und lachte. „Jemand sollte hierbleiben und auf das Gold aufpassen.“


      „Eine andere Antwort hätte ich nicht erwartet“, entgegnete MacNeil. „Na schön. Jack, lass die Fackel hier. Uns reicht die Laterne.“


      Auf allen vieren kroch er in den Tunnel. Jack gab Hammer die Fackel und folgte. Hammer sah ihm nach, dann richtete er seine Aufmerksamkeit zurück auf das Gold und zählte die Säcke, wobei sich seine Lippen stumm bewegten.


      Der Gang war eng und rutschig, und MacNeil kroch so schnell er konnte und schob die Laterne vor sich her, deren Licht sich auf den glatten Wänden nur matt widerspiegelte. Das fahlgoldene Leuchten ließ den Gang noch enger erscheinen, und MacNeil spürte einen Anflug von Klaustrophobie. Entschlossen kroch er weiter und spähte nach vorn, ins Dunkel jenseits des Lichtkreises. Er hörte Jack hinter sich, der Geräusche machte, die ihn an die kriechenden, blinden Riesen erinnerten, die ihm tief unter der Erde begegnet waren. Um sich von dieser Vorstellung zu befreien, schüttelte er rasch den Kopf, und auf einmal spürte er nicht mehr glattes, sondern raues Gestein unter den Händen und stellte fest, dass sich der Gang in eine Höhle geöffnet hatte. Er richtete sich auf, streckte die schmerzenden Glieder und hob die Laterne. Auch Jack kam aus dem Tunnel gekrochen und trat neben ihn. Eine Weile standen die beiden schweigend und reglos da und starrten auf das, was ihnen in dieser Höhle zu Gesicht kam.


      Männer, Frauen, Kinder, alle, die in der Grenzfeste ums Leben gekommen waren, lagen hier zu einem großen Haufen gestapelt. Es schien, als habe man sie einfach zum Verwesen liegen gelassen. Die Höhle war an die dreißig Schritt breit, und die vielen Leichen nahmen ungefähr die Hälfte des gesamten Raumes ein. Jeder, der hier lag, war unverkennbar eines gewaltsamen Todes gestorben und voller getrocknetem Blut. MacNeil traute seinen Augen kaum und fühlte sich furchtbar hilflos. Sie waren tot und unwiederbringlich verloren, und er konnte nichts daran ändern. Die Kinder gingen ihm am meisten nahe. Die kleinen Leiber, zerstört und weggeworfen ... So zu sterben, hatte kein Kind verdient. Seine Hand wanderte zu dem Schwert an seiner Seite, und er schwor stumm Rache, koste es, was es wolle.


      Jack näherte sich den Leichen und suchte nach Hinweisen auf die Todesursache der einzelnen Opfer. Er kam mit der Situation besser zurecht als MacNeil. Als Waldbewohner war er mit allen Formen des Todes vertraut, und dieser hatte seinen Schrecken für Jack längst verloren. Für ihn war der Tod Teil des Lebens. Dann fiel ihm etwas sehr Verstörendes auf, und er bückte sich, um den Höhlenboden zu untersuchen.


      MacNeil riss seinen Blick von den Toten los und versuchte, logisch zu denken. Wie waren das Gold und die Leichen hierher gelangt? Jemand musste sie herangeschafft haben. Möglicherweise die kriechenden Riesen? MacNeil runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. Die Riesen waren viel zu groß. Sie hätten das schmale Sims am Rand der großen Höhle nicht passieren können, geschweige denn den engen Tunnel.


      „Bring mal deine Laterne her“, sagte Jack. „Ich habe etwas Interessantes entdeckt.“


      MacNeil kehrte zu ihm zurück und bückte sich, um die Stelle anzuleuchten, die Jack so eingehend studierte. Es war blanker Fels, darauf eine Staubschicht mit Spuren, die aber zu undeutlich waren, als dass MacNeil sie hätte deuten können.


      „Was siehst du, Jack?“


      „Fußabdrücke“, entgegnete Jack seelenruhig. „Menschliche Fußabdrücke. Jede Menge Männer, Frauen und Kinder sind durcheinandergelaufen. Andere Spuren gibt es nicht. Das heißt, die, die hier liegen, hat keiner hergeschafft – sie sind auf eigenen Beinen gekommen.“


      MacNeil starrte ihn mit offenem Mund an, dann glaubte er plötzlich aus dem Augenwinkel eine Bewegung gesehen zu haben und riss den Kopf herum. Einer der Leichname hatte die Augen geöffnet und starrte ihn an. Ein anderer bleckte die schwarzen Lippen zu einem schaurigen Grinsen. Jack und MacNeil richteten sich auf, und die Blicke der toten Augen folgten ihnen. Allmählich kam Leben in den Leichenberg. Nach und nach schlugen alle Toten die Augen auf und wandten ihre blutverschmierten Gesichter den Eindringlingen zu, die buchstäblich über sie gestolpert waren. MacNeil spürte, wie ihm bei der Vorstellung, wie eine endlose Reihe wandelnder Leichname durch die dunklen Gänge, über das schmale Sims und schließlich in diese Grotte gezogen sein mochte, um hier einer über den anderen, umzukippen, sodass die, die später gekommen waren, auf den Haufen klettern mussten, eine kalte Hand das Herz umfasste... MacNeil fluchte flüsternd vor sich hin und wich zurück. Jack tat es ihm gleich. Die Leichen sahen ihnen nach, ohne mit der Wimper zu zucken.


      „Köder“, sagte MacNeil heiser. „Das Gold und die verschwundenen Toten ... nur Köder, um uns hier herunterzulocken und zu vernichten.“


      „Aber wozu der Aufwand?“, fragte Jack. „Was macht uns so wichtig? Die Bestie könnte uns doch einfach in den Wahnsinn treiben, wie es das auch mit all den anderen getan hat.“


      „Ich weiß nicht“, entgegnete MacNeil. „Die Bestie will etwas von uns. Vielleicht haben wir etwas, das ihr schaden könnte ...“ Plötzlich gingen ihm die Augen auf. „Natürlich! Die Höllenklinge! Das Ungeheuer will uns nicht alle, nur Hammer und sein verfluchtes Schwert.“


      „Moment“, sagte Jack und starrte beunruhigt zurück auf den Leichenhaufen. „Das kann wohl kaum das Werk der Bestie sein. Sie schläft doch noch, oder?“


      „Das hat nichts zu sagen“, antwortete MacNeil. „Ihr Bewusstsein ist mit unserem nicht zu vergleichen. Sie wird Wolfsbann erkannt haben, als Hammer das erste Mal in die Festung kam, um das Gold abzuliefern. Die Bestie weiß, wie mächtig dieses Schwert ist, und erkennt darin eine Gefahr für sich. Also hat sie Träume gesandt und alle, die sich in der Festung aufhielten, vernichtet, um sie als Köder für den zu missbrauchen, der die Klinge mit sich führte ... damit es sie ein für allemal zerstören kann. Komm! Wir müssen Hammer holen und so schnell wie möglich verschwinden. Wenn die Klinge tatsächlich der Schüssel ist, dürfen wir nicht riskieren, dass sie der Bestie in die Hände fällt. Schnell! Ich bleibe dicht hinter dir und leuchte mit meiner Laterne.“


      Jack nickte und duckte sich in den engen Höhlengang. MacNeil zählte bis fünf und eilte ihm nach, so schnell er auf allen vieren konnte. Seine Gedanken aber blieben bei dem, was er zuletzt gesehen hatte: dem Leichenberg, der in Bewegung geraten war, als wimmle er vor Maden. Die Toten erhoben sich, um wieder zu wandeln. Jack und MacNeil eilten verzweifelt weiter. Der Gang schien auf dem Rückweg sehr viel länger zu sein, und die Hälfte der Wegstrecke war gerade erst erreicht, als hinter ihnen Geräusche laut wurden. Irgendwie schafften sie es, noch etwas mehr Kraft aufzubringen und schneller zu kriechen, und wenig später war das Ende erreicht, und sie warfen sich in die äußere Höhle. Hammer fuhr herum, und seine Hand griff unwillkürlich nach dem Schwert an seiner Seite, als er ihre bestürzten Gesichter sah.


      „Was ist? Was habt ihr gesehen?“


      „Wandelnde Leichen“, sagte Jack atemlos. „Wir müssen Reißaus nehmen!“


      „Willst du all das Gold zurücklassen?“


      „Das Gold wird nicht schlecht!“, zischte MacNeil. „Sie haben es auf dein Schwert abgesehen, Hammer! Auf die Klinge! Die Bestie scheint Angst davor zu haben. Deshalb hat sie das Gold hier heruntergebracht. Sie wollte, dass du in ihre Falle tappst.“


      Als er sich umdrehte und einen Blick auf die Tunnelöffnung warf, sah er, wie sich ein nackter bleicher Arm daraus hervorwand. MacNeil stellte die Laterne ab und zog sein Schwert. Der Gang war inzwischen voller Geräusche. MacNeil schwang das Schwert mit beiden Händen und durchschlug den Leichenarm am Handgelenk. Scheppernd traf die Klinge auf die Felswand, während die abgetrennte Hand durch die Höhle segelte und auf den Boden fiel. Dann kam sie wie eine riesige, bleiche Spinne auf MacNeil zugekrabbelt. Jack trat sie weg. Der Leichnam kroch nun aus dem Tunnel und warf sich MacNeil entgegen. Seine fahle Haut war mit längst getrocknetem Blut gesprenkelt, aber aus dem Armstumpf floss kein Tropfen mehr. Hammer gab Jack seine Fackel und zog das Schwert, das er an der Hüfte trug. Unterdessen zielte MacNeil auf den Hals des Leichnams, der aber blockte den Streich mit bloßem Arm und grinste, als die Klinge über Knochen schabte. Ehe ihm der Leichnam im Gegenzug an die Gurgel springen konnte, war MacNeil zurückgewichen. Da kroch schon die zweite Leiche aus dem Tunnel. MacNeil schlug auf sie ein, doch sie drängte weiter. Hammer sprang herbei und brachte die erste Spukgestalt mit einem wuchtigen Streich gegen die Beine zu Fall. MacNeil musste sich einer weiteren Attacke durch das zweite Ungeheuer erwehren, während der Tunnel Leiche um Leiche ausspie.


      Hammer und MacNeil versuchten, ihre Stellung zu halten, sahen sich aber einer ständig wachsenden Anzahl von Gegnern gegenüber, die einfach nicht tot bleiben wollten und die beiden immer weiter in die Defensive drängten. Aufhalten ließen sich die Toten nur durch gezielte Schläge auf Kniesehne oder Kehle, und selbst in enthauptetem oder verkrüppeltem Zustand schleppten sie sich weiter, um niederzumachen, wer sich ihnen zu widersetzen wagte. Die meisten Leichname waren zu Lebzeiten Männer gewesen, aber es kamen auch einstige Frauen und Kinder aus dem Tunnel gekrochen.


      MacNeil brachte es kaum über sich, auf eins dieser Kinder einzuschlagen, auch wenn es nötig war. Doch als er in die toten Augen sah, erkannte er darin eine teuflische Bosheit, die nichts Menschliches mehr an sich hatte. Danach wehrte er sich gegen Kinderleichen ebenso entschlossen wie gegen tote Erwachsene, und sooft er einer kindlichen Spukgestalt entgegentrat, wiederholte er im Stillen seinen Racheschwur gegen die Bestie, die ihn und seine Gefährten so abscheulich missbrauchte. Hammer schien egal zu sein, wen oder was er bekämpfte. Er schwang sein Schwert ohne Rücksicht auf Verluste; ab und zu huschte ein glückliches Lächeln über sein Gesicht.


      Jack stand abseits und hielt die Fackel, gefasst darauf, dass es einem der Ungeheuer gelingen würde, an den anderen beiden vorbeizukommen. Mit seinem Messer, so ahnte er, würde er nichts ausrichten können, aber immerhin hatte er Erfolg mit der Fackel. Zwar empfand das tote Fleisch keinen Schmerz, wenn es mit den flackernden Flammen in Berührung kam, doch Haare und Kleidung waren so trocken, dass sie schnell Feuer fingen und lichterloh brannten. Bald wälzte sich ein halbes Dutzend brennender Leichen am Boden und fuchtelte mit den Armen, um die Flammen zu löschen, die die Höhle in helles Licht tauchten.


      Dennoch gelangten immer mehr Leichen durch den engen Gang in die Höhle und drängten die Verteidiger Stück für Stück zurück. Deren Schwerter stachen auf alles ein, was in ihre Reichweite kam, doch auch was nicht mehr auf Beinen stehen konnte, schleppte sich entschlossen weiter auf die lebende Beute zu. MacNeil spürte eine alte Angst wieder aufkommen, die ihn schon zu überwältigen gedroht hatte, als die Dämonen zu einer albtraumhaften Attacke, die kein Ende zu nehmen schien, aus der endlosen Nacht ausgeschwärmt waren. Angst und Panik machten sich auch jetzt wieder in ihm breit. Er wollte den Angreifern seine Wut entgegenschreien, aber es gelang ihm, sich zusammenzureißen und den langsamen, kontrollierten Rückzug in den Tunnel hinter ihm fortzusetzen. Hammer wich mit ihm zurück, und Jack hielt ihnen mit der lodernden Fackel den Rücken frei.


      Die Höhle war inzwischen voller Toter, deren verzerrte bleiche Gesichter die Träume der Bestie widerspiegelten, die dieses kontrollierte.


      „Wir können sie nicht mehr viel länger aufhalten“, sagte MacNeil. „Zieh dein anderes Schwert, Hammer. Zieh das gottverdammte Schwert.“


      „Ja“, sagte Hammer. „Ich habe wohl keine andere Wahl, oder?“ Mit einem wuchtigen Hieb köpfte er ein Ungetüm, das mit Klauen nach ihm griff. Das Haupt rollte stumm mit sich bewegenden Lippen über den Boden. Rumpf und Beine torkelten hin und her, die Arme ausgestreckt, blindlings nach dem Feind tastend, bis andere Leichen herandrängten und sie zur Seite stießen. Hammer nutzte die allgemeine Verwirrung und steckte das Schwert in die Scheide. Dann holte er einmal tief Luft und griff nach dem Heft des Langschwertes, das über seine linke Schulter ragte. Sein Mund zuckte, als läge ihm bittere Galle auf der Zunge. Das Heft schien sich der Hand wie von selbst anzubieten. Schwungvoll zog er die überlange Stahlklinge aus der silbernen Scheide und hob sie, als sei sie schwerelos. Krankhaft schwefelfarbiges Licht ging von ihr aus.


      „Wolfsbann“, zischte Hammer. „Wolfsbann kommt wieder über die Welt.“


      Die Leichname hielten inne. In stiller Begeisterung hefteten sie ihre leeren Blicke auf das glühende Langschwert, während etwas anderes die Höllenklinge durch ihre toten Augen musterte und es als das erkannte, was es war. Man hatte die Höllenklinge in die Tiefen der Erde versenkt, und nun würden sie es nehmen und so vergraben, dass es der Bestie nie wieder gefährlich werden könnte. Mit ausgestreckten Armen rückten die Leichname weiter vor. Hammer trat ihnen mit Wolfsbann entgegen. Unglaublich schnell fuhr das Schwert unter die Ungeheuer, die ihm kaum mehr Widerstand zu bieten schienen als Rauchschwaden. Sie fielen machtlos unter Hammers Attacken, faulten und lösten sich auf, kaum dass sie mit der Klinge in Berührung gekommen waren. Der Höhlenboden war bald lückenlos mit faulenden Geweberesten und fahlen Knochen bedeckt. Aber es drängten immer mehr Leichname durch den engen Gang nach. Ihre Zahl nahm so schnell zu, dass Hammer nicht mehr Schritt halten konnte. Die drei Kämpen mussten weiter zurückweichen, so sehr sie sich auch wehrten. Ihnen war klar: Die Leichname würden sie zerfetzen, wenn sich ihnen auch nur die kleinste Lücke bot. Hammer sprang wie besessen vor und zurück, und je mehr Leichname er niederstreckte, desto heller leuchtete Wolfsbann. Jack und MacNeil gaben ihm nach besten Kräften Flankenschutz, zumal Hammer nur auf Angriff eingestellt zu sein schien.


      Getrieben von der Bestie und deren finsteren Träumen rückten die Leichname immer weiter vor: Hunderte Tote, gestorben in der Grenzfeste. Sie zwangen Hammer, MacNeil und Jack Schritt für Schritt zurück bis an den Rand der Höhle, durch den Gang und schließlich auf das Sims an der schwindelnd hohen Steilwand hinaus. Jack trat mit der Fackel als Erster hinaus; ihm folgte MacNeil mit der Laterne, und zum Schluss kam Hammer. Er hielt die Leichen auf Abstand, und die Höllenklinge leuchtete im Dunkel strahlend hell. Ihr eitergelbes Licht brach sich in Myriaden von Kristallen, die in den Felswänden steckten. Bedächtig und vorsichtig zogen sich die drei Männer über den schmalen Steg zurück. Die Toten setzten nach.


      Weit unten, tief in der Erde, regte sich die Bestie im Schlaf.
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      Feuerstein, Wilde und der Tänzer schwangen mit schmerzenden Armen ihre Schwerter. Andere wären vor Entkräftung längst umgefallen. Immer schwerer wurden ihre Schwerter, doch sie gaben nicht auf. Der Zustrom der Trolle schien nicht enden zu wollen. Ihre roten Augen glühten gefräßig. Lange, dürre Kadaver lagen am Boden verstreut, und noch hatte keines der Scheusale die Verteidiger überwinden und die Falltür erreichen können. Feuerstein, Wilde und dem Tänzer war es gelungen, sie an der Tür in Schach halten. Doch es war nur eine Frage der Zeit, bis einer von ihnen fiel. Zu zweit würden sie die Trolle dann nicht mehr abwehren können.


      Der Tänzer war in seinem Element. Sein Schwert schwirrte flirrend umher und fuhr durch die Trolle wie eine Sense durchs Korn. Er grinste, und seine Augen leuchteten in grimmiger Befriedigung. Er tat, was er am besten konnte, wofür er geboren war, und genoss jeden Augenblick. Dass der Gegner erdrückend überlegen war, machte den Kampf für ihn, den Tänzer, nur umso prickelnder.


      Feuerstein kämpfte an seiner Seite, machte, was er ihr an Geschick und Geschwindigkeit voraus hatte, durch Kraft und Ausdauer wett, doch sie kämpfte nicht nur, sondern überlegte gleichzeitig, wie sie die Trolle bezwingen konnten. Allerdings ahnte sie, dass darauf kaum zu hoffen war. Sie gaben ihr Bestes, doch es sah aus, als würde es nicht reichen. Pech. Darauf musste man als Waldläuferin immer gefasst sein. Feuerstein kämpfte weiter und achtete nicht auf die Schmerzen und das aus vielen kleinen Wunden sickernde Blut. Bis zum bitteren Ende würde sie aushalten – vielleicht schaffte MacNeil es ja, die Bestie zu töten. Ja. Vielleicht.


      Wilde kämpfte an Feuersteins anderer Seite. Er bedauerte es, so früh all seine Pfeile verschossen zu haben. Mit dem Schwert konnte er zwar umgehen, aber längst nicht so gut wie mit einem Bogen. Außerdem war die Verwendung eines Bogens um einiges ungefährlicher als der Nahkampf mit einem Schwert. Er spaltete einem Troll den Schädel vom Scheitel bis zur Kinnlade. Wilde triumphierte gehässig über den grotesken Anblick des Gegners, der vor seinen Augen zusammenbrach. Dämlich sahen diese Viecher aus. Er würde sie lehren, sich zwischen ihn und seinen Anteil an dem Gold zu stellen. Er kämpfte weiter und wünschte, er hätte einen Pfeil für den Tänzer zurückbehalten. Für den Augenblick war er auf die Kampfkraft des Mannes angewiesen. Aber später, wenn die Trolle besiegt waren ... Er schwang sein Schwert und erwehrte sich der Gegner, die ihn umzureißen versuchten. Das Blut, das seine Kleider durchtränkte, stammte nicht nur von gefallenen Trollen.


      Constance wirkte einen Zauber nach dem anderen, ihr eintöniger Singsang wurde zunehmend heiser und undeutlich. Sie strapazierte ungeachtet der rasenden Kopfschmerzen ihre magischen Möglichkeiten über alle Maßen. Die wenigen Trolle, die an den Schwertkämpfern vorbei in die Nähe der Hexe kamen, verbrannten wie Motten im Feuer. Einer von ihnen schleppte sich weiter, obwohl ihm das Fleisch von den Knochen rann wie Wachs von einer Kerze. Constance beschrieb eine energische Geste, und der Troll explodierte in einer Wolke aus Blut und Gewebe. Constance stöhnte auf, als ein stechender Schmerz ihr über dem linken Auge durch die Stirn zuckte. Aus ihrer Nase troff Blut. Sie reizte ihre Magie komplett aus, und das forderte nun seinen Tribut. Sie hatte einmal gesehen, wie eine Hexe sich überanstrengte und an einer Hirnblutung starb. Es war kein schöner Anblick gewesen.


      Von kaltem und heißem Schweiß bedeckt wankte sie umher und hielt krampfhaft an ihrem Bewusstsein fest. Fiel sie jetzt in Ohnmacht, würden die Trolle kurzen Prozess mit ihr machen – und außerdem konnte sie ihre Gefährten nicht im Stich lassen. Der Schwindel legte sich, und wieder bot sie ihre Zauberkraft auf. Gefahr drohte nicht nur von den Trollen. Im Keller hatten sich dünne Nebelschleier gebildet, die die Trolle als Schleuse in die wirkliche Welt nutzen konnten. Wenn sich dieser Nebel ausbreitete, würden die Scheusale aus allen Ecken auftauchen, und die Verteidiger wären im Nu überrannt. Constance nahm all ihre Kraft zusammen und konzentrierte sich darauf, den Nebel zu vertreiben. Die Trolle witterten die Verwundbarkeit der Hexe und griffen sie mit entfesselter Wut an. Einer schaffte es, an Feuerstein und Wilde vorbeizukommen, und schnappte mit gebleckten Zähnen nach Constance. Sie rammte ihm die Faust in den Rachen. Die Sammlung schwerer Ringe an ihren Fingern bildete einen wirkungsvollen Schlagring, sodass der Troll würgend zu Boden ging. Mit einem gezielten Tritt brach sie ihm das Genick. Sie lächelte kurz und widmete sich wieder ihren Zauberkünsten.


      Die vier Verteidiger kämpften weiter, auch noch lange nach dem Punkt, an dem sich andere ihrem Schicksal ergeben hätten, doch sie sahen kaum mehr eine Chance. Drei Trolle, die sich weigerten zu sterben, egal wie sehr er mit dem Schwert auf sie einschlug, nahmen den Tänzer in die Zange. So konnte er nicht verhindern, dass sich zwei weitere Gegner über Feuerstein hermachten. Sie erledigte einen, war aber nicht schnell genug, und der zweite stieß sie zu Boden. Wilde hatte gerade selbst einen Troll niedergestreckt und sah in dem Augenblick auf, als Feuerstein fiel. Benommen von dem Sturz hob sie den Säbel zur Abwehr, und der Troll schlug ihn ihr aus der Hand. Als sie danach zu greifen versuchte, zog ihr der Troll die Klauen übers Gesicht. Sie konnte gerade noch den Kopf zur Seite drehen und so ihr Gesicht schützen. Doch zerfetzten ihr die langen Klauen das linke Ohr. Sie schrie vor Schmerz und spürte warmes Blut in ihren Nacken rinnen. Feixend legte ihr der Troll die schweren Pranken um den Hals. Feuerstein versuchte vergebens, sich freizukämpfen.


      Wilde schrie ihren Namen und warf sich auf den Troll. Sein Gewicht riss die Kreatur von Feuerstein herunter, doch er landete selbst so unglücklich, dass er sich den Ellbogen auf dem Steinboden prellte. Sofort war seine Hand gefühllos, und er musste ohnmächtig mit ansehen, wie ihm das Schwert aus den starren Fingern glitt. Der Troll bäumte sich über ihm auf, riesengroß und schrecklich, und lachte nur, als Wilde einen Fausthieb in seinem Unterleib platzierte. Wilde wälzte sich zur Seite, um die Missgeburt abzuschütteln, doch sie hielt ihn mit der Klauenhand an der Kehle gepackt und ließ nicht locker. Mit der anderen Hand schlitzte sie ihm den Bauch auf und zog Schlingen blutiger Eingeweide daraus hervor. Wilde schrie gellend. Blut floss ihm aus dem Mund und sammelte sich als Lache um seinen zuckenden Leib. Erst jetzt ließ das Scheusal von ihm ab.


      Feuerstein schnappte sich ihren Säbel vom Boden und spießte den Troll von hinten auf. Sterbend versuchte er, die Klinge festzuhalten, doch Feuerstein befreite sie mit einem Ruck. Sie warf einen flüchtigen Blick auf Wilde und beeilte sich, an die Seite des Tänzers zurückzukehren. Der hatte sich soeben der drei lästigen Trolle entledigt, konnte aber die Stellung nicht halten. Er brauchte ihre Unterstützung. Sie schlug den nächsten Troll nieder und lächelte frostig, als er, die aufgeschlitzte Kehle mit beiden Händen umklammernd, zu Boden ging. Seinen Platz übernahm sofort ein anderer. Der Tänzer wich einen Schritt zurück; Feuerstein folgte auf gleicher Höhe.


      Constance stand wie angewurzelt da und kämpfte mit ihren magischen Mitteln gegen den langsam um sich greifenden Nebel. Feuerstein und der Tänzer fielen noch einen Schritt zurück. Immer mehr Trolle drängten in den Keller. Die drei Waldläufer waren sich der Vergeblichkeit ihres Tuns, bewusst kämpften aber weiter, weil ihnen nichts anderes übrig blieb.
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      Tief in der Erde unter der Festung regte sich die Bestie. Die große Höhle über ihr erzitterte in ihren Grundfesten. Fels brach und splitterte; gewaltige Steinplatten gerieten in Bewegung. In den Wänden taten sich Risse auf, und von der Decke hagelte es Felsen.


      MacNeil klammerte sich an der Höhlenwand fest, als das Sims unter seinen Füßen unerwartet nachgab. Vogelscheuchen-Jack verlor das Gleichgewicht und warf die Fackel weg, um sich mit beiden Händen festzukrallen. Sie verschwand auf Nimmerwiedersehen in dem dunklen Abgrund. MacNeil stellte schnell seine Laterne ab und eilte Jack zu Hilfe. Hammer hatte sich auf den Beinen halten können, aber nun bedrängten ihn wieder die Leichname, die sich von dem zerstörerischen Beben ringsum nicht irritieren ließen. Einer der Toten stürzte in die Tiefe und war nach wenigen Augenblicken in der Dunkelheit am Höhlengrund verschwunden. Ungerührt rückten die Kadaver auf dem Sims weiter vor, der plötzlich massiv bebte, während die Risse in der Wand noch weiter aufklafften. Hammer verlor das Gleichgewicht und taumelte gegen MacNeil, der über Jacks ausgestrecktes Bein stolperte. Er fiel auf Jack, konnte aber im letzten Augenblick seine Hand in eine Felsspalte krallen und sich so festhalten, doch Vogelscheuchen-Jack rutschte über den Rand.


      MacNeil strampelte verzweifelt und trat Jack mit dem linken Fuß vor die Brust. Der packte instinktiv mit beiden Händen zu und konnte sich somit festklammern, hing aber hilflos über dem Abgrund.


      MacNeil zwängte seine Fäuste tiefer in den Spalt und verkeilte sie darin. Eine Weile wagten weder er noch Jack, sich zu bewegen. Dann hangelte sich Jack mit Klimmzügen an MacNeil nach oben. MacNeil stöhnte vor Schmerz, der ihm durch die doppelt belasteten Hände und Arme fuhr, und als Jack endlich das Sims erreicht hatte, stieß MacNeil einen Seufzer der Erleichterung aus.


      Jack kletterte auf den Steig, und MacNeil richtete sich unter Schmerzen auf. Er sah kurz in die Tiefe, schaute aber sofort wieder nach vorn. Der Abgrund machte ihm Angst. Er gab Jack die Laterne und warf einen Blick über die Schulter, um zu sehen, wie es Hammer erging. Der Fels bebte nicht mehr so stark. Ringsum knirschten und ächzten die Höhlenwände, und irgendwo in der Tiefe rumorte es dumpf.


      Plötzlich drängten die Leichname nicht mehr auf das Sims nach. Hammer streckte die letzten nieder, die aus dem Tunnel kamen, und stieß sie ins Dunkel des Abgrunds. Langsam senkte Hammer sein Schwert und stützte sich darauf. Er war offenkundig müde. MacNeil atmete etwas freier. Die Toten der Grenzfeste hatten sie, die Eindringlinge, zur Mündung des Hauptstollens zurückgedrängt und sich dabei aufgerieben. MacNeil sah Hammer an und wimmerte unwillkürlich. Die Höllenklinge gleißte. Hammer lehnte mit geschlossenen Augen darauf. Er atmete schwer, und sein Gesicht war schweißgebadet. Der Albtraum war für Hammer noch nicht vorbei; im Gegenteil, er hatte gerade begonnen. Stöhnend kniff er die Augen zu.


      MacNeil und Vogelscheuchen-Jack sahen einander an. Die Leichname mochten besiegt sein, doch das Beben dauerte an, weshalb es ratsam schien, die Höhle schnellstens zu verlassen. Er trat vor Hammer: Der Gesetzlose ließ nicht erkennen, ob er überhaupt wusste, dass MacNeil da war.


      „Hammer?“, rief MacNeil laut genug, um das Gepolter rollender Steine zu übertönen. „Was ist los? Was hast du?“


      „Das Schwert“, schnarrte er heiser. Sein Gesicht verzerrte sich, und die Knöchel seiner Hand traten weiß hervor, so fest hielt er das Heft umklammert. „Dieses vermaledeite Schwert. Ich habe es zu lange geschwungen, es allzu lange in Versuchung gebracht ... Es ist wach.“


      MacNeil sah sich fragend nach Jack um. Der nickte. „Er hat recht, Weibel. Das Schwert lebt und ist bei Bewusstsein. Ich spüre es.“


      MacNeil wandte sich wieder Hammer zu. „Steck es in die Scheide. Wir brauchen es nicht mehr. Beruhige dich und steck es weg.“


      „Du verdammter Narr!“, sagte Hammer verzweifelt. „Es lässt sich nicht wegstecken. Das vermaledeite Ding ist wach und voller Heißhunger. Du ahnst nicht, welche Gewalt in ihm steckt, eine Gewalt, die du dir in deinen schlimmsten Albträumen nicht vorstellen kannst. Damit ließe sich die Welt so gründlich vernichten, dass nichts von ihr übrig bliebe als ein stinkender Haufen Dreck, und das Schwert will, dass ich diese Gewalt anwende.“


      MacNeil schluckte trocken. Er wollte leugnen, was er hörte, doch es war ihm unmöglich. Das Höllenschwert barg eine Macht, die im Takt des blinkenden Lichtes so stark pulsierte, dass selbst er sie spürte. Er versuchte, Hammers Unaufmerksamkeit zu nutzen, um ihm die Waffe zu entreißen, doch der Gesetzlose fasste sich blitzschnell wieder und richtete die Schwertspitze auf MacNeils Brust.


      „Bleib zurück. Wenn du das noch mal machst, werde ich dich kaltmachen. Ich werde es müssen.“


      „Hammer ...“


      „Ich könnte die Klinge beherrschen. Ich bräuchte allerdings nur noch etwas mehr Zeit.“


      Aus der Tiefe der Höhle ertönte ein feistes, ekliges Grunzen. Wie von einem Riesenschwein am Trog. Das Echo hallte scheinbar endlos lange durch den Raum, und nach wie vor bebte der Berg, und Erde rieselte von der Decke. Wieder ertönte das kolossale Grunzen; es klang wie Donnerhall. Hammer, MacNeil und Vogelscheuchen-Jack starrten ins Dunkel, und tief unten auf dem Höhlengrund zeichnete sich eine Spur silbrigen Feuers ab. Sie war einige hundert Schritt lang, erstreckte sich über die gesamte Fläche und zerteilte die Dunkelheit. Dann wuchs dieser Teilstrich allmählich. Gleichzeitig nahm das Feuer an Intensität zu. Silbriges Licht erfüllte die Höhle, gleißend hell und stechend. Erst als sich aus dem dunklen Rückraum ein riesiger goldener Kreis in das Licht bewegte, erkannte MacNeil, dass er das Öffnen eines einzigen, riesigen Auges miterlebte.


      Das riesige, dunkle Lid zog sich langsam zurück und enthüllte ein Auge, das den gesamten Höhlengrund ausfüllte. Die goldene Pupille starrte MacNeil voller Verachtung an. Er wollte wegschauen, doch das Auge hielt ihn mit dem grauenhaft starren Blick einer alten, zürnenden Gottheit in Bann.


      „Das gibt es doch nicht“, dachte MacNeil benommen.


      Hundert Schritt breit – so groß kann doch kein Auge sein ... Er versuchte, die Größe der Bestie zu ermessen, doch seine Dimensionen überstiegen das menschliche Vorstellungsvermögen.


      „Tief in der Erde gab es früher Riesen“, erklang Constances Stimme in seinem Geist.


      Die Luft erzitterte plötzlich wie von einer mächtigen, gebieterischen, aber lautlosen Stimme. MacNeil starrte ins Auge der Bestie, und ihre Stimme forderte ihn lautlos auf, sich zu ergeben. Je länger er in die Pupille starrte, desto gehorsamer wurde er. Tränen der Machtlosigkeit rannen ihm über die Wangen; der silberne Glanz blendete seine Augen, doch er konnte sie nicht abwenden. MacNeil starrte ins Auge des Monstrums, und alles andere verlor an Kontur und verblasste. Alles, was ihm Verdruss, Angst oder Ärger bereitete, schien von ihm abzulassen und verlor an Bedeutung. Das Einzige, was zählte, waren die lautlose Stimme und der Wunsch, ihr zu gehorchen. Er fühlte sich sicher, warm und behaglich; nichts und niemand würde ihm je wieder Schaden zufügen können. Er wäre alle Sorgen los, wenn er nur der Bestie gehorchte. Er musste nur seiner Pflicht entsagten.


      Pflicht. Das Wort klang in seinem Kopf wie eine Glocke. Er fühlte sich seinem Königreich verpflichtet und tat darum als Waldläufer Dienst. Aus Pflichtgefühl hatte er in der langen Nacht gegen Dämonen gekämpft. Zur Pflicht gehörte auch Ehrgefühl.


      Jetzt begriff MacNeil, warum er in all den Jahren seinen Posten nie verlassen hatte und sich dazu auch in Zukunft nie hinreißen lassen würde, egal was geschah. Er hatte es schon oft mit der Angst zu tun bekommen; daran war nichts Ehrenrühriges. Nur Idioten und Tote kannten keine Angst. Aus Pflicht- und Ehrgefühl aber konnte der Mut erwachsen zu tun, was man tun musste.


      MacNeil stöhnte auf und wandte sich mit einem Ruck von dem riesigen Auge ab. Er kehrte ihm den Rücken und drückte sein Gesicht an das kalte, unnachgiebige Gestein der Höhlenwand. Sein Herz raste, und er keuchte so heftig, als sei er in voller Rüstung eine Meile weit gerannt. Schweiß rann ihm von der Stirn und brannte ihm in den Augen. Sein Geist und seine Seele drohten ihm zu entgleiten, und das war ihm bewusst. Er zitterte am ganzen Körper und ballte die Fäuste. Er zwang sich zu gleichmäßigem, tiefem Atmen. Etwas ruhiger wandte er sich von der Höhlenwand ab. Der grelle silberne Glanz traf ihn wie ein Schlag ins Gesicht, aber die gebieterische Stimme meldete sich nicht mehr. Er hatte sie als das erkannt, was sie war und sich ihr verschlossen. Er sah zur Seite, wo Hammer und Jack immer noch wie verzaubert in das strahlende Auge starrten.


      Vogelscheuchen-Jack rief nach den Bäumen, doch er erhielt keine Antwort. Er hatte sich zu weit von seinem Wald entfernt. Hier befand er sich in der Domäne der Bestie. Ihre donnernde Stimme hallte durch seinen Kopf, überlagerte alle Gedanken und Erinnerungen. Er brauchte die Kraft der Bäume. Er tastete mit allen Sinnen danach, kämpfte energisch gegen die Stimme des Monstrums an und versuchte, Zwiesprache mit den Bäumen zu halten. Der Wald war für ihn da; er breitete sich auf weiter Flur über der Höhle aus und stand ihm mit all seiner uralten Kraft zu Diensten.


      Soeben erst erwacht war die Bestie noch matt und träge. Doch ihre Stimme klang schon unerträglich tief. Jack bot all seine Beklommenheit auf, brüllte ihr sein Nein entgegen und griff ein letztes Mal nach der Energie des Waldes. Endlich hörten ihn die Bäume und liehen ihm ihre Kraft. Sofort verlor die Bestie den Zugriff auf seinen Verstand. Er schüttelte ihn ab wie einen Albtraum und atmete befreit auf. Kalte Luft füllte seine Lunge und machte ihn hellwach. Er sah, wie nah er am Abgrund stand und wich zurück.


      MacNeil nickte ihm kurz zu, merkte aber, dass er noch zu benommen war, um mit ihm zusammen Hammer unter die Arme zu greifen. Dessen Gesicht war zu einer entsetzlichen Grimasse verzerrt, und seine Hände hielten krampfhaft das Langschwert umklammert, doch er konnte sich vom Anblick des riesigen Auges nicht losreißen. Die Bestie hatte ihn in ihrer Gewalt. MacNeil fluchte leise und straffte die Schultern. Er musste Hammer die Höllenklinge abnehmen, ehe sie der Bestie in die Klauen fiel. Gegen das, was da erwacht war, hatte MacNeil nur noch mit der Höllenklinge eine Chance. MacNeil schob sich unauffällig vorwärts und streckte die Hand aus, um nach dem Schwert zu greifen.


      Hammer fuhr herum und ließ die lange Klinge auf ihn niedersausen. MacNeil tauchte im letzten Augenblick darunter weg, spürte noch den Luftzug durch sein Haar fahren. Das Schwert traf die Felswand und blieb darin stecken, und ehe Hammer es wieder freibekommen konnte, war ihm Jack von hinten in den Arm gefallen. MacNeil rappelte sich auf, sah aber, dass sich Hammers Gesicht entspannt hatte und bar jeder Regung war. Hammer hatte seinen letzten Kampf verloren, und nun schaute durch seine Augen nur noch die Bestie. Er versuchte mit aller Macht, sich aus Jacks Klammergriff zu befreien, doch in dessen Armen wirkte die Kraft der hohen Bäume. Dagegen kam Hammer nicht an. MacNeil versetzte ihm einen gewaltigen Fausthieb in den Bauch, worauf ihn der Gesetzlose nur ungerührt anstarrte. Er legte all seine Kraft in den Versuch, das Langschwert zu erreichen. MacNeil schlug ihm, so fest er konnte, aufs Kinn, und Hammers Kopf flog in den Nacken. Doch es zeigte keine Wirkung. MacNeil tat es immer wieder, und Hammer ignorierte ihn einfach. Langsam gelang es ihm, das Langschwert Stück für Stück herauszuziehen.


      „Tu etwas!“, keuchte Jack. „Ich kann ihn nicht mehr lange halten.“


      MacNeil hob sein Schwert und schlitzte Hammer die Kehle auf. Blut spritzte und klatschte auf MacNeils Brust und Arme. Doch der Gesetzlose blieb davon scheinbar unbeeindruckt. Er kämpfte weiter, als ihm schon alle Farbe aus dem Gesicht gewichen war und der Blutstrom allmählich versiegte. Schließlich hörte er zu atmen auf, blieb aber dennoch aufrecht stehen, hielt die Höllenklinge gepackt und versuchte immer weiter, sich aus Jacks Umklammerung loszureißen. MacNeil traute seinen Augen kaum, als sich Hammer wirklich löste und Jack zurückstieß. Der stolperte und fiel – zu seinem Glück, denn Hammer hatte sich umgedreht und mit dem Langschwert nach ihm geschlagen, das nur um Haaresbreite sein Ziel verfehlte. MacNeil schrie gellend und stampfte auf, um Hammers Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, und der Gesetzlose wandte sich ihm wieder zu. Seine Brust war blutüberströmt, doch die ausdruckslosen Augen folgten jeder Bewegung des Gegners, ohne mit der Wimper zu zucken.


      Hammer war von der Bestie besessen.


      MacNeil wich langsam über das schmale Sims zurück. Er hütete sich, die eigene Waffe mit Wolfsbann zu kreuzen. Das Eisen würde durch seine Klinge fahren wie durch Papier. Aber weiter zurückzuweichen, kam nicht in Frage. Hammer würde entweder irgendwann angreifen oder kehrtmachen und auf Jack losgehen. MacNeil wusste noch nicht, wie er sich entscheiden sollte, als er sah, wie sich Jack geduckt von hinten an Hammer anpirschte. MacNeil begriff die Lage schnell. Er nahm sein Schwert in beide Hände und stürmte, aus vollem Halse schreiend, auf Hammer zu. Um sich gegen den Angriff zu wappnen, wich Hammer einen Schritt zurück und stolperte über Jack, der hinter ihm kauerte. Hilflos fiel er um. Jack fackelte nicht lange und gab ihm einen Stoß, der ihn unweigerlich in den Abgrund schickte. Blitzschnell war MacNeil zur Stelle und hackte mit dem Schwert auf Hammers rechten Arm ein, als der gerade über die Kante glitt. Die Klinge fuhr durchs Handgelenk, sodass die Höllenklinge klirrend auf dem Sims zu liegen kam, nach wie vor umklammert von der abgetrennten rechten Hand. Jack und MacNeil sahen Hammer in die Tiefe stürzen und schließlich als kleinen schwarzen Fleck im grellen Licht des Riesenauges verschwinden.


      An die Felswand gelehnt rangen beide nach Luft. MacNeil war schwindelig und wie betäubt im Kopf; die Beine zitterten vor Erschöpfung, doch noch war ihm, wie er wusste, keine Pause vergönnt. Er blickte auf die Höllenklinge, die leuchtend vor ihm auf dem Felssims lag. Langsam löste sich Hammers Hand vom Heft.


      „Was nun?“, raunte Jack heiser.


      „Jetzt töte ich die Bestie“, entgegnete MacNeil.


      Jack schaute hinunter in das große, starrende Auge und richtete dann den Blick wieder auf die Höllenklinge. Schaudernd wurde ihm klar, was MacNeil plante. „Könntest du dir das nicht ersparen?“


      „Nein“, erwiderte der Waldläufer. „Das ist meine Auftrag, meine Pflicht.“


      Jack musterte ihn eine Weile. Dann nickte er kurz und sagte: „Ihr seid ein tapferer Mann. Viel Glück.“


      „Danke. Das werde ich brauchen. Jetzt sieh zu, dass du Land gewinnst. Der Gang, durch den wir gekommen sind, gehörte zum Traum der Bestie. Wer weiß, was damit passiert, wenn es stirbt.“


      „Weibel ... woher nimmst du die Sicherheit, dass die Klinge es töten kann?“


      „Warum sollte es sonst so große Angst vor der Waffe haben? Jetzt geh schon. Ich komme nach.“


      „Ja“, flüsterte Jack. „Alles Gute.“


      Er salutierte, nahm die Laterne und stieg über das Sims zurück in den Gang. Allein im Dunkeln lauschte MacNeil und hörte, wie sich Jacks Schritte entfernten. Dann war es ganz still, und er spürte die Gegenwart der Bestie als Flirren der Luft ringsum. Seine Kraft wuchs.


      „Ich könnte fortlaufen, mich aus dem Staub machen“, dachte er. „Es ist noch nicht zu spät. Aber ich laufe nicht davon.“


      Er holte tief Luft und war überrascht, wie zittrig sein Atem ging. Ohne Wolfsbann aus den Augen zu lassen, schob er sein eigenes Schwert in die Scheide zurück. Seine Hände waren schweißnass; er wischte sie an seiner Hose trocken. Noch nie hatte er so große Angst verspürt wie in diesem Moment. Langsam kniete er nieder und griff nach der Waffe, vorsichtig darauf bedacht, nicht mit Hammers abgetrennter Hand in Berührung zu kommen. Dann richtete er sich auf. Das überlange Schwert lag überraschend leicht in der Hand. Es leuchtete in kränklichem Licht. Jetzt verstand MacNeil auch, warum Hammer das Schwert nur widerstrebend gezogen hatte.


      Von Wolfsbann ging ein verführerisches Flüstern aus, das von Macht und Möglichkeiten schwärmte und seine dunkelsten Träume und Fantasien ansprach. MacNeil erschrak, als er die fremde Kraft wie ein schrecklich süßes Gift durch alle Fasern seines Wesens sickern spürte. Kein Wunder, dass Hammer der Bestie so schnell nachgegeben hatte. MacNeil schüttelte den Kopf, um ihn freizubekommen und trat an den Rand des Felssimses. Von dem, was es jetzt zu tun galt, würde ihn weder die Bestie noch dieses Schwert oder die eigene Angst abhalten.


      Er umfasste das mit Lederstreifen umwickelte Heft mit beiden Händen und hielt die Höllenklinge mit ausgestreckten Armen vor sich. Das gleißende Licht, das von der Klinge ausging, ließ ihn blinzeln. Vorsichtig schob er die Stiefelspitzen über die Kante und sah nach unten.


      MacNeil erinnerte sich an die Dämonen der langen Nacht und wie er auf dem Absatz hatte kehrtmachen und vor ihnen hatte zurückweichen wollen. Er hatte in seiner Angst immer eine Schwäche gesehen, einen Charakterfehler, den er sich nicht verzeihen konnte. Schwäche war ihm zuwider, bei sich wie auch bei anderen. Aber jetzt, da er allein an dieser schroffen Felskante stand und auf das Riesenauge der Bestie hinabsah, erkannte er endlich die Wahrheit. Angst war keine Schande, ihr nachzugeben aber sehr wohl.


      Die Bestie war erwacht, und wenn sie wieder voll zu Kräften kam, würde sie die Welt vernichten und nach ihrem eigenen, schrecklichen Bild neu gestalten. Früher, in der Zeit des Düsterwaldes, hatte er gelobt, eher zu sterben als so etwas widerspruchslos geschehen zu lassen. Dieser Eid galt nach wie vor, und trotz aller Angst schöpfte er aus seiner Vorstellung von Pflicht und Ehre den Mut, den er brauchte, um das Notwendige zu tun. Kurz kam ihm der Gedanke „Warum ich?“, doch die Antwort ließ nicht lange auf sich warten: Weil kein anderer zur Stelle war. Weil es seine Aufgabe war und in seiner Verantwortung lag. Er erinnerte sich, Rache für das tote Kind geschworen zu haben, was seinen Entschluss noch weiter festigte. Einen einzigen Seufzer gestattete er sich, dann senkte er das lange Schwert und zielte mit der Spitze auf das Auge der Bestie. „Lebt wohl, Jessica und Giles“, dachte er. „Ich war immer stolz darauf, euch als Gefährten zu haben. Leb wohl, Constance. Du bist eben doch eine sehr gute Hexe.“


      Die Höllenklinge kreischte in seinem Kopf vor Wut, als sie endlich begriff, was er vorhatte. MacNeil bewegte die Füße, spürte die Felskante unter den Absätzen und die Leere unter den Stiefelspitzen. Für seine Höhenangst hatte er nur ein müdes Lächeln übrig. Beide Hände fest um den Griff des Schwertes geklammert beugte er sich vor, stieß sich von der Kante ab und stürzte kopfüber in die Tiefe.


      Eiskalte Luft sauste an ihm vorbei, als er mit der Höllenklinge voran auf die Bestie zuflog. In seinem Kopf schrien Schwert und Bestie lautlos auf, doch er lachte über beide. Das Auge kam rasend schnell näher, immer näher, und bald füllte dessen silberner und goldener Schimmer sein gesamtes Gesichtsfeld aus. Er blickte in einen Ozean aus strahlendem Licht, und schließlich tauchte das Schwert darin ein, getrieben von der Wucht des langen Sturzes. Zusammen mit der Waffe verschwand MacNeil im Leib der Bestie, die nach einem kurzen Moment tiefer Stille gellend zu schreien begann.
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      Abschiede


      Der Schrei riss abrupt ab, und die Bestie verstummte für immer.


      Im Keller löste sich der Nebel auf. Er zog sich ins Mauerwerk zurück und verschwand spurlos. Ohne die Nebelbänke war das Fackellicht plötzlich heller, und die Schatten wirkten nicht mehr gar so dunkel. Der Tänzer streckte die letzten beiden Trolle nieder und sah sich verdutzt um, als er begriff, dass keine mehr nachrückten. Feuerstein setzte sich auf den blutigen Boden und schloss die Augen. Constance ließ die Hände fallen und senkte entkräftet den Kopf.


      „Sie ist tot“, sagte sie leise. „Die Bestie ist tot.“


      „Bist du sicher?“, fragte der Tänzer.


      „Ja. Ich spüre sie nicht mehr.“


      Seufzend zuckte der Tänzer die Achseln und schob das Schwert in die Scheide. Dann warf er einen Blick auf Feuerstein und lief zu ihr. Als er die Wunde sah, wo einst das linke Ohr gesessen hatte, entfuhr ihm ein zischender Fluch. Er zückte ein Taschentuch und drückte es sanft an ihren Kopf. Sie seufzte und schlug protestierend die Augen auf, hob dann aber selbst die Hand, um das Taschentuch an Ort und Stelle zu halten. Mit zusammengebissenen Zähnen ließ sie zu, dass der Tänzer einen Streifen Tuch um ihren Kopf wickelte, der den Notverband auf der Wunde fixieren sollte. Schweiß trat ihr auf die Stirn; ihr wurde übel und schwindelig vor Schmerz. Dennoch rang sie sich zum Dank ein Lächeln ab, als der Tänzer ihr besorgt in die Augen schaute.


      „Wir haben gewonnen. Wir haben wirklich gewonnen.“


      „Sieht so aus.“


      „Wenn sich so ein Sieg anfühlt, wäre ich nicht gern dabei, wenn ihr eine Niederlage einstecken müsst“, sagte Wilde.


      Feuerstein sah sich schnell um, und mit Giles’ Hilfe erhob sie sich und ging neben dem gefallenen Bogenschützen in die Knie. Auf dem Rücken liegend starrte er mit schmerzerfüllten Augen an die Decke und hielt mit beiden Händen das Gedärm zurück, das aus seinem aufgeschlitzten Unterleib zu quellen drohte. Rings um ihn hatte sich eine große Blutlache gebildet. Blut trat ihm auch aus dem Mund und lief über seine Wange. Er konnte nicht einmal mehr den Kopf heben, um Feuerstein anzusehen, als diese eine seiner Hände in ihre nahm. Feuerstein sah den Tänzer an, der den Kopf schüttelte. Auch Constance kniete sich neben Feuerstein.


      „Kannst du nichts für ihn tun?“, flüsterte Feuerstein.


      Constance schüttelte den Kopf. „Ich habe keine Magie mehr übrig. Es dauert, bis sie sich regeneriert.“


      „So viel Zeit bleibt mir nicht“, sagte Wilde. Er schluckte unter Schmerzen. „Typisch. Ich habe immer Pech.“


      „Bleib ruhig liegen“, sagte Feuerstein sanft.


      „Wozu? Schlimmer kann es nicht wehtun. Bist du da, Tänzer?“


      „Ja, Wilde. Ich bin hier.“


      „Das ist eine tödliche Wunde, aber es könnte eine Weile dauern, bis ich endlich sterbe. Mir wäre es lieber, es ginge schneller zu Ende. Mach ein Ende für mich, Tänzer. Sorg dafür, dass ich wenigstens mit einem Rest Würde abtreten kann.“


      „Sprich nicht so“, sagte Feuerstein gereizt. „Noch hast du eine Chance.“


      „Nein“, widersprach Wilde und rang nach Luft. Feuerstein wischte ihm den Schweiß ab. Wilde lächelte bitter. „Du warst immer schon die Sanfte. Wie wäre es mit einem letzten Kuss? Zum Abschied – und danach verschafft mir der Tänzer einen anständigen Abgang.“


      Feuerstein hatte gegen Tränen anzukämpfen, musste aber unwillkürlich lächeln. „Du warst schon immer ein Romantiker.“


      Sie beugte sich vor, wischte mit dem Ärmel Blut von seinen Lippen und gab ihm einen zarten Kuss. Währenddessen hob Wilde die Hand und umfasste ihre linke Brust. Halb erschrocken, halb amüsiert richtete sich Feuerstein wieder auf. Wilde nickte dem Tänzer zu, der seinen Dolch zog und ihn wie selbstverständlich in Wildes Herz stieß. Der Bogenschütze verkrampfte sich und grinste Feuerstein an.


      „Am Arsch Romantiker.“


      Dann hauchte er mit einem langen Seufzer sein Leben aus, und seine Augen brachen. Feuerstein streckte eine zitternde Hand aus und schloss sie ihm.


      „Leb wohl, Edmond. Ich wünschte, es wäre anders ausgegangen.“


      „Jessica?“ Der Tänzer sah sie ruhig an. „Ich musste es tun, Jessica.“


      „Natürlich, danke, Giles.“


      „Was nun?“, fragte Constance. „Die Trolle sind besiegt, die Bestie ist tot. Aber was ist mit Duncan, Jack und Hammer?“


      „Wir sollten eine Weile ausruhen“, schlug Feuerstein vor. „Duncan und die anderen werden bald hier sein.“


      „Was, wenn nicht?“, fragte Constance ruhig.


      „Dann steigen wir nach unten und suchen sie“, entgegnete der Tänzer.
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      Vogelscheuchen-Jack stolperte durch den Stollen und hielt die Laterne am schmerzenden Arm vor sich ausgestreckt. Er wusste nicht, wie lange er schon unterwegs war. Jedenfalls taten ihm die Füße furchtbar weh, und die Laterne war so schwer geworden, dass er sie kaum noch halten konnte. Verbissen schleppte er sich weiter, und das Echo seiner schlurfenden Schritte verhallte schnell. Er versuchte, den Wald zu Hilfe zu rufen, was ihm nicht gelang. Er war zu entkräftet und zerstreut. Ihm schwirrte der Kopf, und er konnte keinen klaren Gedanken fassen. Ernstliche Sorgen musste er sich nicht machen, das war ihm klar. Ein paar Stunden Schlaf, und er war wieder auf der Höhe. Er war geneigt, sich auf den festgetrampelten Lehmboden des Stollens zu legen, ahnte aber, dass er später womöglich nicht mehr die Kraft finden würde, wieder aufzustehen. Darum tappte er weiter, mit hängendem Kopf, schwerfällig, Schritt für Schritt.


      Er hatte die Bestie aufschreien hören, doch das qualvolle Geheul war längst verhallt, in den Stollen wieder Stille eingekehrt. Nichts hatte sich verändert. Jack fragte sich, ob die Träume der Bestie mit deren Tod wohl ausgeträumt waren und ob ihn das womöglich selbst auch betraf, da er sich ja in einem dieser Träume bewegte, aber es war nichts geschehen. Oder falls eine Veränderung eingetreten war, so hatte er nichts davon bemerkt. Nein, so müde und erschöpft konnte nur sein, wer noch lebte. Wenn aber die Träume immer noch so real erschienen, war die Bestie vielleicht gar nicht tot.


      Dieser plötzliche Gedanke schreckte ihn auf, und er blieb stehen und sah sich um. Die Bestie war tot. Sie musste tot sein. Die Höllenklinge hatte sie ein für allemal unschädlich gemacht ... doch er wollte auf Nummer Sicher gehen. Er nahm im Schneidersitz auf dem Boden Platz, erweiterte behutsam sein Bewusstsein und versuchte, mit den Bäumen Zwiesprache zu halten. Zwar war er noch zu weit weg, um mit dem Wald in Verbindung treten zu können, spürte aber doch ganz deutlich, dass von der dunklen, unheilvollen Präsenz der Bestie nichts geblieben war. Es schien, als hätte es sie nie gegeben. Jack stand wieder auf und lächelte trotz schmerzender Glieder. Möglicherweise gab es ja doch noch einen Rest an Gerechtigkeit in der Welt. Mit diesem tröstlichen Gedanken setzte er seinen Weg durch den Gang fort.


      Nach einer Weile fiel ihm eine sonderbare Veränderung der Schatten auf, die vor ihm lagen. Er hob die Laterne und spähte ins Dunkel. Sein Herz hüpfte vor Freude, als er sah, wie sich aus dem Spiel von Licht und Schatten weiter vorn die Umrisse einer Holztreppe formten. Er war beinahe am Ziel, musste nur noch über die Stufen nach oben steigen und durch die Falltür klettern, um endlich das Dunkel hinter sich lassen zu können. Am Fuß der Treppe blieb er stehen und runzelte die Stirn. Er erinnerte sich, wie endlos lang der Abstieg gewesen war, und er empfand einen Anflug von Furcht. Doch dann besann er sich eines Besseren. Egal wie viele Stufen es auch sein mochten, er hatte es fast geschafft und wollte sich durch nichts und niemanden aufhalten lassen. Er war auf dem Heimweg in den Wald.


      So schnell es seine entkräfteten Beine erlaubten, hastete er die Holztreppe hinauf. In der Hoffnung, die Falltür zum Keller möglichst bald ausmachen zu können, hielt er die Laterne am weit ausgestreckten Arm, aber lange sah er nichts als Stufen und Finsternis. Erst als der Raureif in seinem Haar zu schmelzen begann und wie Tränen übers Gesicht perlte, merkte er, dass die Kälte immer mehr nachließ. Es wurde geradezu warm. Kribbelnd kehrte Leben in Hände und Füße zurück. Was sich wie tausend Nadelstiche anfühlte, peinigte ihn so sehr, dass er die Zähne zusammenbeißen musste. Dennoch grinste er so breit, dass ihm schließlich auch noch die Wangen wehtaten. Als unerwartet die Falltür über ihm auftauchte, musste er anhalten, um nicht mit dem Kopf dagegenzustoßen. Sein Lächeln verschwand. Was, wenn die Luke verriegelt und verrammelt und niemand zur Stelle war, der sie öffnen konnte? Für immer würde er dann in der dunklen Falle stecken ... Aber Jack wollte über diese Möglichkeit nicht länger nachdenken. Er stemmte die freie Hand unter die Tür. Sie ging einen Spalt auf, fiel aber wieder zu. Jack fluchte leise. Er hatte vergessen, wie schwer die Falltür war. Er stellte die Laterne auf die oberste Stufe und nahm auch den anderen Arm zu Hilfe. Wieder ließ sich die Tür ein Stück weit bewegen. Jack holte tief Luft und bot alle Kraft auf, die er noch hatte. MacNeil hatte es immer so leicht aussehen lassen. Doch auf einmal war sie gewichtslos, und jemand zog die Klappe von oben auf. Licht flutete durch die Öffnung, und Jack war geblendet und sah nichts, fühlte sich aber von starken Händen aus dem Schacht gezogen, heraus aus der Unterwelt und hinauf in den Keller.


      Feuerstein und der Tänzer ließen die Falltür wieder zuklappen, und Constance half Jack, sich zu setzen, ehe die Beine unter ihm wegknickten. Er lächelte glücklich, als er endlich wieder sehen konnte, entsann sich aber dann der schlechten Nachrichten, die er brachte.


      „Ich bin der Einzige“, flüsterte er. „Hammer und Weibel MacNeil werden nicht zurückkehren.“


      „Sind beide tot?“, fragte Constance.


      „Hammer mit Sicherheit und wahrscheinlich auch MacNeil. Er hat sich geopfert, um die Bestie zu vernichten.“


      „Was ist passiert?“, fragte der Tänzer.


      „Weibel MacNeil hat sich mit Wolfsbann dem Ungeheuer entgegengeworfen.“ Jack senkte den Blick, dann hob er das Gesicht und sah dem Tänzer in die Augen. „Ich hätte es auch getan, aber das wollte er nicht. Er sagte, es sei seine Pflicht. Er war der tapferste Mann, dem ich je begegnet bin.“


      „Ja“, sagte Feuerstein. „Das war er.“


      Sie saßen und standen eine Weile schweigend da. Jeder hing seinen Gedanken nach. Constance verlor auch den letzten Rest Kraft, den sie aufgespart hatte, um MacNeil willkommen zu heißen, den sie jetzt aber nicht zu brauchen schien. Er war tot. Sie hatte nie Gelegenheit gefunden, ihm zu sagen, was sie für ihn empfand, und jetzt war es zu spät.


      „Was ist mit Hammer?“, fragte der Tänzer.


      „Er hat Bekanntschaft mit etwas gemacht, das schlimmer war als er selbst.“ Jack sah sich um und bemerkte erst jetzt all die toten Trolle am Boden. „Es scheint, ihr habt euch nicht gelangweilt, während wir weg waren.“


      „Stimmt“, sagte Feuerstein.


      „Wir haben das Gold gefunden“, sagte Jack. „Es ist alles da. Ich werde euch später den Weg aufzeichnen.“


      „Was ist mit all den Verschollenen?“, fragte Constance.


      „Das ist eine lange Geschichte“, antwortete Jack, „und keine angenehme. Ich werde sie euch noch erzählen.“ Sein Blick fiel auf Wilde, der bewegungslos am Boden lag. „Ist er wenigstens mit Anstand gestorben?“


      „Ja“, entgegnete Feuerstein. „Er hat sich für mich geopfert.“


      Jack nickte langsam. „Ich konnte ihn zwar nicht leiden, aber er war ein guter Schütze. Immerhin ist er für eine gute Sache gestorben. Er war mal ein Held, wisst ihr das?“


      „Ja“, sagte Feuerstein. Sie sah Jack scharf an. „Bist du sicher, dass Duncan tot ist?“


      „Etwas anderes kann ich mir nicht vorstellen“, entgegnete Jack. „Ihm war klar, dass er sterben musste, als er sich auf die Bestie warf. Daran bestand kein Zweifel.“


      „Hast du seine Leiche gesehen?“


      „Nein.“


      „Dann besteht noch Hoffnung“, sagte der Tänzer. Er wandte sich Constance zu. „Kannst du sehen, wo er steckt und was mit ihm passiert ist?“


      „Tut mir leid“, entgegnete Constance. „Ich bin mit meinen Kräften am Ende. Es wird Wochen dauern, bis ich wieder hellsehen kann.“


      „Er ist tot“, sagte Jack. „Es tut mir leid, aber so ist es.“


      Feuerstein wollte etwas sagen, besann sich dann aber eines Besseren, und für eine Weile herrschte betretenes Schweigen.


      „Na gut“, sagte Feuerstein dann. „Gehen wir hoch. Die Nacht können wir im Speisesaal verbringen. Morgen steigen wir runter in die Stollen und versuchen, Duncans Leiche zu bergen.“


      „Ja“, sagte der Tänzer. „Wir können ihn hier nicht zurücklassen.“
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      Duncan MacNeil erwachte. Sein ganzer Körper tat weh, und sein Rücken war auf der gesamten Länge ein einziger stechender Schmerz. Er stöhnte laut auf, versuchte, den Kopf zu heben, aber selbst das war zu viel. Als er die Augen öffnete, sah er nichts als Finsternis. Er blieb liegen, sammelte alle ihm verbliebene Kraft und fragte sich, wo er wohl sein mochte. Unter seinem schmerzenden Rücken spürte er einen harten, unnachgiebigen Sockel, der offenbar so wenig Platz bot, dass beide Beine und ein Arm darüber hinausragten. In der Luft hing ein widerlicher, fauler Gestank, der ihm Brechreiz verursachte. Erneut versuchte er, den Kopf zu heben, was ihm diesmal auch gelang. Aber er sah immer noch nichts. „Natürlich nicht“, dämmerte es ihm, „hier unten ist kein Licht ...“


      Er erinnerte sich, und sein Herz setzte einen Schlag aus, als ihm wieder einfiel, dass er sich in das glühende Auge der Bestie gestürzt hatte. Auf der Suche nach Halt griff er mit der Hand um sich und stellte zu seinem großen Schrecken fest, dass er auf einer schmalen Kante lag, die nach mehreren Seiten abrupt abfiel. Weiter tastend stieß seine Hand auf etwas unangenehm Weiches. Rasch zog er die Hand zurück und rührte sich nicht, bis Puls und Atmung wieder regelmäßig waren. Er fasste vorsichtig in die Tasche, um den Kerzenstummel hervorzukramen, den er für den Notfall immer bei sich trug. In seiner prekären Lage Feuerstein und Stahl aus dem Stiefel zu ziehen und damit Funken zu schlagen, erwies sich als ein Albtraum der besonderen Art. Dennoch schaffte er es, den Docht zum Brennen zu bringen.


      Er lag auf einem schmalen Sims aus bleichen Knochen, umgeben von dunklen Wänden aus verrottendem Fleisch. Über sich sah er die Öffnung eines Durchbruchs. Ein weiterer, ebenso großer Tunnel klaffte unterhalb der Stelle, wo er lag. Vorsichtig setzte sich MacNeil auf dem Knochensims auf und schirmte den Kerzenstummel mit zitternder Hand ab. Jetzt wusste er, wo er war: im Kadaver der Bestie. Er war durch ihr Auge in ihr Gehirn gestürzt. Die wabbelige Masse im Innern des Augapfels hatte seinen Sturz abgebremst und ihm eine weiche Landung im Gewebe darunter beschert. Die Höllenklinge hatte sich offenbar selbstständig gemacht und war mit zerstörerischer Wucht weiter durchs Gehirn gedrungen, was den vor ihm liegenden Tunnelverlauf erklärte. Wie tief Wolfsbann vorgestoßen war, ließ sich nicht erkennen, aber es musste gereicht haben. Die Bestie war tot. MacNeil musste sich nur umsehen: Überall gab es deutliche Anzeichen von Verfall und Fäulnis, und die Höllenklinge war verschwunden, verloren in den Tiefen des verwesenden Riesenkörpers.


      „Da kann sie von mir aus auch bleiben“, dachte MacNeil.


      Er stellte sich auf die noch kraftlosen Beine und schaute in den Tunnel über seinem Kopf. Das Loch war so groß wie sein Kopf und in erreichbarer Nähe. Durch sie konnte er, wie es schien, nach draußen gelangen, ob ihm das gefiel oder nicht. In seinem geschundenen Zustand zu klettern, würde kein Leichtes sein, zumal nicht abzusehen war, wie weit sein Weg sein würde. Plötzlich fing der Knochenvorsprung, auf dem er stand, zu krachen und zu knacken an. Mit Blick nach unten sah er, dass sich auf der Knochenoberfläche feine Risse bildeten. Der Verfall der Bestie beschleunigte sich. Er hatte keine Wahl. Er musste die Zeit nutzten, die ihm blieb und versuchen, nach draußen zu klettern. Stürzte er noch tiefer in den Kadaver, käme er wahrscheinlich nie mehr heraus, selbst wenn er einen zweiten Sturz überlebte.


      MacNeil ließ flüssiges Wachs von der Kerze auf seine Schulter tropfen, um den Stummel darauf festzukleben. Von dem Sturz durchs Auge war er mit einer übel stinkenden Schleimschicht überzogen, doch der Kerzenstummel schien verschont geblieben zu sein und brannte einwandfrei. Zum Glück, denn MacNeil konnte sich um die Flamme nicht kümmern und brauchte beide Hände zum Klettern. Er zog sein Messer und schnitt ein paar Stufen und Haltegriffe in das faulende Fleisch der Tunnelöffnung über sich. Dann klemmte er sich das Messer zwischen die Zähne, würgte in Reaktion auf den ekelhaften Geschmack und zog sich in den Schacht hoch. Seine Arme schienen vor Anstrengung gequält aufzuschreien, aber bald hatte er sich so weit hochgehievt, dass er mit den Füßen Halt fand. Der Aufstieg konnte beginnen. Später erinnerte er sich nur noch in seinen schlimmsten Albträumen an das, was er hier vollbringen musste.


      Der Aufstieg schien ewig zu dauern. Im flackernden Kerzenschein sah er tiefrotes bis violettes Fleisch, das an manchen Stellen schon schwarz wurde. Ab und zu pulste trübes Licht durch den Leichnam, und einmal hatte MacNeil den Eindruck, als starre ihm durch das Fleisch ein seltsam verzerrtes Gesicht entgegen, was aber, wie er annehmen durfte, bloß eine Täuschung war, denn es zeigte sich nicht wieder. In seinen Beinen machte sich dumpfer Schmerz bemerkbar, der sich allmählich über Hüften und Brust bis in die Arme ausbreitete. Sein Rücken schmerzte immer stärker. Aber MacNeil konnte jetzt nicht ruhen. Er wäre von den Treppenstufen, die er in die weiche Wand schnitt, unweigerlich abgerutscht. Manchmal ragten Splitter gebrochener Knochen aus dem Gewebe, um die er dann mühsam herumklettern musste. Diese Gebeine waren zwar noch ausreichend fest, faulten aber schon von innen heraus. Wolfsbann hatte gründliche Arbeit geleistet. MacNeil kletterte weiter, kam in dem weichen Schlauch aber nur langsam voran. Schließlich gelangte er an die riesengroße Höhlung, in der einst das Auge der Bestie gesteckt hatte. Jetzt war sie ein offener Trichter, in dem hier und da Haufen durchsichtigen Gallerts herumlagen. MacNeil stieg aus dem Tunnel in den Krater und gönnte sich eine Erholungspause, bis die Schmerzen auf ein erträgliches Maß zurückgegangen waren. Der Kerzenschein reichte nur wenige Schritt weit, aber jenseits der gebogenen Kraterhänge, die MacNeil auch noch erklimmen musste, um den Stollen erreichen zu können, der nach draußen führte, blitzten nach wie vor die Kristalle in den Wänden der Grotte. Vorausgesetzt, es gab diesen verflixten Stollen noch ... MacNeil zuckte die Achseln. Solche Sorgen waren jetzt fehl am Platz. Er machte sich auf den Weg durch den Krater und steuerte auf die nächste Wand zu.


      Den Rest der Reise erlebte MacNeil wie in einer Art Traum. An Details konnte er sich später nicht erinnern, auch nicht in seinen Träumen. Vielleicht lag es daran, dass er zu erschöpft und zu müde war, um Angst empfinden zu können. Der Kraterrand war jedenfalls schnell erreicht, und sofort stieg er in die steile Felswand ein. Der Aufstieg erwies sich als nicht allzu schwierig, denn das Gestein war, als sich die erwachende Bestie geregt hatte, an zahllosen Stellen aufgesprungen und bot darum viele Haltepunkte. Er balancierte über das Sims und schleppte sich durch den Stollen auf die Holzstiege zu. Er hatte das Denken inzwischen beinahe eingestellt. Für ihn gab es nur Schmerz, Ermattung und seine hartnäckige Weigerung aufzugeben.


      Als er die Treppe erreichte, war die Kerze heruntergebrannt. Nach wenigen Stufen erlosch die Flamme, und er musste den Rest des Weges in völliger Dunkelheit zurücklegen. So konnte es nicht ausbleiben, dass er mit dem Kopf gegen die Falltür stieß. Der Aufprall machte ihn hellwach, und ihm kam ein furchtbarer Gedanke. Was, wenn ihn die anderen für tot hielten, die Klappe verrammelt und das Weite gesucht hatten? Er lächelte grimmig. Eine verriegelte Falltür würde ihn nach allem, was er durchgestanden hatte, auch nicht aufhalten. Nach Halt suchend traf er auf der obersten Stufe mit der Hand auf Widerstand. Erschrocken zog er die Hand wieder zurück. Er erstarrte und durchwühlte sein Gedächtnis nach einer haptischen Erinnerung. Es hatte sich nicht lebendig angefühlt, sondern kalt wie Metall oder Glas. Vorsichtig tastete er wieder danach und ertastete die vertraute Form seiner Laterne. MacNeil lächelte zufrieden. Jack hatte es also wenigstens zurück geschafft. Er kramte seinen Feuerstein und seinen Stahl hervor und zündete mit zitternden Fingern die Laterne an. Nach der langen Dunkelheit blendete ihn das Licht so, dass die Augen zu tränen begannen. Er wartete, bis sie sich an die Helligkeit gewöhnt hatten, und stemmte dann seine Schultern gegen die Klappe. Er holte tief Luft und drückte mit aller Kraft. Im ersten Moment fürchtete er, die Klappe würde nicht nachgeben, doch dann ging sie einen Spaltbreit auf, und zwar so plötzlich, dass er aus dem Gleichgewicht geriet. Doch schnell hatte er sich gefangen, und es gelang ihm, die Tür so weit aufzustoßen, dass sie laut krachend auf die andere Seite klappte. Der Keller war dunkel.


      Unter Schmerzen stieg MacNeil durch die Luke und traute seinen Augen kaum, als er die vielen toten Trolle sah. Besorgt suchte er nach Hinweisen auf seine Freunde, fand aber nur eine menschliche Leiche: die Wildes. MacNeil seufzte beruhigt und verließ den Keller. Auf dem Weg durch die labyrinthischen Gänge fragte er sich zum wiederholten Mal, ob die anderen vielleicht schon abgezogen waren und ihn zurückgelassen hatten. Er konnte ja nicht wissen, wie lange er ohnmächtig im Kadaver der Bestie gelegen hatte.


      Falls seine Gefährten aber noch in der Festung waren, hielten sie sich aller Wahrscheinlichkeit nach im Speisesaal auf. MacNeil blieb unentschlossen stehen. Es drängte ihn nach draußen an die Luft, weg von all dem Blut und dem Wahnsinn, aber noch dringlicher brauchte er die Gesellschaft seiner Gefährten. Also strebte er zuversichtlich dem Speisesaal entgegen. Es dauerte länger als geglaubt, um dorthin zu gelangen, denn er war so schwach, dass er sich kaum auf den Beinen halten konnte. Endlich stand er vor der Tür. Er zögerte und horchte, hörte aber nichts. Achselzuckend fasste er nach dem Knauf und riss die Tür so schwungvoll auf, dass sie vor die Wand knallte.


      Der Tänzer hatte Wache gehalten. Er stand und hatte das Schwert gezückt, noch ehe das Echo ertönte, doch als er sah, wer vor ihm stand, fiel ihm die Kinnlade herunter. Jack, Feuerstein und Constance richteten sich verschlafen auf und stierten auf die schauerliche Erscheinung im Türrahmen. Als der erste Schreck überwunden war, liefen alle vier herbei, um ihn zu begrüßen. Constance war als Erste zur Stelle und warf sich MacNeil stürmisch um den Hals, ungeachtet seiner blut- und schleimverschmierten Kleidung.


      „Du lebst! Oh Duncan, ich wusste, dass du noch lebst! Ich wusste es!“


      Ihre Gefühle überschlugen sich, und das verschlug ihr die Sprache. Doch das war ihr egal. Später würde sie sich neu sortieren können. Dafür blieb noch genügend Zeit.


      Endlich ließ sie von ihm ab und gab den anderen Gelegenheit, MacNeil zu drücken und auf die Schulter zu klopfen. Dem wurde all der Überschwang zu viel. Er musste sich rasch setzen, um nicht umzukippen. Der Tänzer und Jack halfen ihm auf einen Stuhl, worauf MacNeil den Gefährten wiederholt versichern musste, dass mit ihm alles in Ordnung sei und er nur etwas Ruhe brauche, um zu verschnaufen. Constance legte ihm eine Decke um. Feuerstein reichte ihm eine Flasche Wein, die MacNeil dankend entgegennahm.


      „Erzähl, was passiert ist“, sagte Constance. „Du warst ewig weg. Hast du die Bestie tatsächlich getötet?“


      „O ja“, entgegnete er. „Sie ist tot.“ Er erzählte ihnen seine Geschichte, und sie hörten stumm und staunend zu wie Kinder, die einem Märchen lauschten. Als er mit seinem Bericht fertig war, sprach lange Zeit keiner ein Wort.


      „Wolfsbann ist also wieder verschollen“, bemerkte Feuerstein schließlich. „Gut. Das gottverdammte Ding hat mir die Haare zu Berge stehen lassen.“


      „Ja“, sagte MacNeil. „Ich werde in meinem offiziellen Bericht festhalten, dass das Schwert spurlos verschwunden ist. Hoffentlich für immer.“ Er musste gähnen und streckte sich ausgiebig und genüsslich. „Jetzt, Freunde, bitte ich euch, mich zu entschuldigen. Ich will endlich raus aus den Klamotten, unter die Decken kriechen und eine Woche lang schlafen. Gute Nacht ... und angenehme Träume.“


      Er schlief zehn Stunden, und es war später Nachmittag, als er endlich aufwachte. Jeder seiner Muskeln beschwerte sich mit quälendem Nachdruck, aber immerhin hatte der Schlaf seinen Schmerzen die Schärfe genommen, sodass er fürs Erste damit leben konnte. Feuerstein und der Tänzer saßen nebeneinander und unterhielten sich leise. Constance stellte eine Mahlzeit aus dem gemeinsamen Proviant zusammen und deckte einen Tisch. Vogelscheuchen-Jack war nicht zu sehen. MacNeil lächelte zufrieden. Er freute sich, unter den Lebenden zu weilen. Er legte sich auf den Rücken und starrte an die Decke. Tief unten in der Erde hatte er angesichts der Bestie seinen Mut auf die Probe gestellt und war zu einem befriedigenden Ergebnis gekommen. Obwohl von Angst erfüllt wie nie zuvor, hatte er, als es darauf ankam, das Richtige getan. Das bedeutete ihm sehr viel.


      Widerstrebend warf er die Decken beiseite und zog frische Kleidung an. Ein Blick auf die schmutzigen, besudelten Sachen, die er getragen hatte, genügte, um ihn davon zu überzeugen, dass sie nicht mehr zu retten waren. Er führte die Hände an die Nase und schnupperte argwöhnisch. Obwohl er sie in der Nacht zuvor gründlich gewaschen hatte, haftete ihnen noch immer die faule Ausdünstung der Bestie an. Vielleicht hatte die Verstärkung, die bald eintreffen musste, jemanden in ihren Reihen, der sich darauf verstand, den Warmwasserkessel zu reparieren. Dann würde er ein heißes Bad nehmen. Von diesem Gedanken zum Lächeln gebracht ging MacNeil zu Constance. Sie lächelte zurück und reichte ihm etwas von den kalten Feldrationen. Alle Gardesoldaten stritten seit jeher darüber, was schrecklicher war: Feldrationen kalt oder gekocht. Meist einigte man sich, dass beides gleich übel schmeckte. MacNeils Hunger hielt sich in Grenzen. Um aber Constance, die sich all die Mühe mit der Zubereitung gemacht hatte, nicht vor den Kopf zu stoßen, griff er zu und stellte fest, dass er im Grunde doch hungrig war. Er aß, was er bekommen konnte, und wünschte, es wäre mehr. Seufzend schob er den leeren Teller zur Seite, schaute auf und bemerkte, dass Constance noch immer geduldig neben ihm saß.


      „Jack wartet auf dem Hof auf dich“, sagte sie. „Er hält sich nicht gern in geschlossenen Räumen auf, will dir aber noch Lebewohl sagen, ehe er geht.“


      „Streng genommen müsste ich ihn festnehmen“, sagte MacNeil. „Aber ...“


      „Ja“, sagte Constance. „Aber.“


      Sie grinsten einander an. MacNeil stand schließlich auf und ging zur Tür. Feuerstein und der Tänzer unterbrachen ihr Gespräch und standen auch auf, um ihm zu folgen. Wie gewöhnlich bildete Constance die Nachhut.


      Im Schein der Abendsonne wirkte die Festung kleiner und weniger bedrohlich, was vielleicht auch daran lag, dass das Böse, das in ihr gehaust hatte, verschwunden war. Nach all den furchtbaren Begebenheiten sah sie nun wieder aus wie eine ganz gewöhnliche Grenzfeste, und so sollte es auch bleiben. MacNeil führte seine Gruppe durch die Eingangshalle nach draußen auf den Hof. Der Sturm hatte sich früh am Morgen gelegt, und die Regenwolken waren weitergezogen. Die Sonne am blauen Himmel hatte das feuchte Gemäuer getrocknet. Vogelscheuchen-Jack stand am offenen Haupttor und starrte in den Wald. Als sich die Waldläufer näherten, drehte er sich um und nickte ihnen höflich zu.


      „Ihr seht heute schon viel besser aus, Weibel MacNeil. Kann ich Euch noch einen Gefallen tun, ehe ich gehe?“


      „Mir fällt keiner ein“, entgegnete MacNeil betont heiter. Vogelscheuchen-Jack machte einen entspannten Eindruck, war aber unverkennbar auf dem Sprung und bereit zu fliehen, falls er eine Festnahme fürchten musste. Alte Gewohnheiten wurde man schwer los. MacNeil lächelte, um Jack zu beruhigen. „Übrigens, dein Name wird in meinem Bericht nicht vorkommen. Aber tu mir bitte doch einen Gefallen: Halte dich nach Möglichkeit aus allem Ärger heraus, solange wir noch in der Nähe sind. Ich fände es schrecklich, wenn man mir befehlen würde, auf dich Jagd zu machen.“


      Jack lachte. „Glaubt Ihr im Ernst, Ihr könntet mich aufstöbern?“


      Alle lachten. Jack drehte sich um und schaute wieder in Richtung Wald.


      „Du musst nicht gehen“, sagte Constance plötzlich. „Du hast uns so viel geholfen, dass man dich gewiss begnadigen würde. Du könntest zu deiner Familie zurückkehren und ein neues Leben beginnen.“


      „Der Wald ist mir Zuhause und Familie“, entgegnete Vogelscheuchen-Jack, „und dort bleibe ich, auch wenn man mich zehnmal begnadigen würde. Trotzdem danke. Lebt wohl, Freunde.“ Lachend lief er los, durch das Tor hinaus auf die Lichtung. Sonnenlicht begleitete ihn bis zum Waldrand. Wenig später war er, gut getarnt in seinen Lumpen, im Unterholz verschwunden.


      „Ich habe das Gefühl, wir hätten zuerst die Goldsäcke bergen und nachzählen und ihn erst dann laufen lassen sollen“, sagte Feuerstein.


      MacNeil lachte und schüttelte den Kopf. „Ich würde es ihm nicht krumm nehmen, wenn er sich einen oder zwei unter den Nagel gerissen hätte, bin mir aber ziemlich sicher, dass er nicht mal eine einzige Münze eingesteckt hat. Was nützt ihm Gold im Wald? Kommt, wir sollten ein bisschen Ordnung schaffen, bevor die Verstärkung eintrifft, und wir müssen uns noch darauf einigen, welche Geschichte wir ihr auftischen.“


      „Richtig“, sagte der Tänzer. „Die Wahrheit wird man uns nicht abkaufen. Ich war zwar dabei, glaube aber selbst nur die Hälfte.“


      Die vier Waldläufer lachten und machten kehrt. Vom blauen Himmel leuchtete die Sonne auf die friedliche, offene Grenzfeste.
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